
  [image: img1.jpg]


  Galaxis


  SCIENCE FICTION


  


  Band 14


  


  


  Unser Titelbild von PEDERSON zeigt einen Raumfahrer auf einem kleinen Planetoiden, der Jupiters Mondgürtel in Richtung Sonne überquert. Entfernung des Planetoiden von Jupiter: 410.000 Kilometer; von Io (Jupiter I): 95.000 Kilometer, Io bewegt sich nach rechts und wird dabei Jupiter teilweise verfinstern.


  


  Deutsche Redaktion:


  Lothar Heinecke


  


  Amerikanische Redaktion:


  H.L. Gold


  


  Ständiger wissenschaftlicher Mitarbeiter:


  Willy Ley


  


  Die autorisierte deutsche Ausgabe von GALAXIS  SCIENCE FICTION erscheint monatlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24. Postscheckkonto: München 139 68. Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen Preis je Band DM 1.50. Gesamtherstellung: J. Ebner, Graphische Betriebe, Ulm / Donau.


  


  


  Inhalt

  


  DAS OBSERVATORIUM……


  Lothar Heinecke

  


  SPES HOMINIS


  DAMON KNIGHT

  


  DAS NICHTGEZEUGTE KIND


  WINSTON MARKS

  


  ERNTEZEIT


  HAL CLEMENT

  


  DAS SIEBENTE OPFER


  ROBERT SHECKLEY

  


  FIRST LADY


  J.T. MINTOSH

  


  WISSENSWERTES


  DIE SUCHE NACH DEM PLANETEN X


  WILLY LEY

  


  DER LITERARISCHE TEST……. 

  


  IM NÄCHSTEN HEFT…… 

  


  


  DAS OBSERVATORIUM……

  


  Lothar Heinecke

  


  In meinem Kino um die Ecke wird in den nächsten Tagen wieder einmal ›Schock‹ gegeben. Dieser englische Film schildert das bedauernswerte  man kann auch sagen widerliche  Schicksal eines Raumfahrers, der draußen in der Dunkelheit des Alls von irgend etwas Unheimlichem infiziert wurde, das ihn langsam aber sicher zu einer vielarmigen, schleimigen Monstrosität werden läßt, die  nachdem sie mehrere Menschen und einen ganzen Tierpark verspeist hat  sich endlich  ausgerechnet!  in die Londoner Westminster Abbey verkriecht und dort mit Hilfe von Starkstrom ins Jenseits befördert wird.


  (Falls Sie diesen Film noch nicht gesehen haben, trösten Sie sich  Sie haben wirklich nichts versäumt) So unappetitlich die ganze Sache also auch ist, das Schlimmere daran ist jedoch, daß überhaupt immer wieder Filme dieser Art auf ein nichts Böses argwöhnendes Publikum losgelassen werden, obwohl  und hier ein kräftiges Gott sei Dank!  sie wohl an der Tatsache nichts mehr ändern können, daß die Monster im großen und ganzen im Sterben liegen  womit jene ›glotzäugigen Ungeheuer‹ gemeint sind, die sich noch bis vor einem Jahrzehnt durch die Seiten der meisten Science-Fiction-Magazine wälzten und im Grunde zu nichts anderem nütze waren, als dem blonden, blauäugigen jungen Helden Gelegenheit zu geben, die ebenso junge unschuldvolle Maid aus ihren Klauen zu retten.


  Ja, das waren damals in jener ›guten alten Zeit‹ der Science Fiction die Lieblinge der Leser: BEMS  bug-eyed-monsters , junge Raumschiffkapitäne, die man mit Cowboys nur deshalb nicht verwechseln konnte, weil sie statt des Colts eine Strahlpistole an der Hüfte baumeln hatten, und ›Space-Girls‹ . Dazu kam noch  um das Wort ›Science‹ in Science Fiction zu rechtfertigen  der übergeschnappte Wissenschaftler, der mit Hilfe von Todesstrahlen oder ähnlichen Erfindungen die Herrschaft über die Erde antreten wollte.


  Nun, wir wollen ihr diese Verirrungen nicht weiter verübeln. Der erste Weltraumroman wurde zwar schon vor langer Zeit geschrieben  die ›Wahren Geschichten‹ des Griechen Lukian im zweiten nachchristlichen Jahrhundert , aber Science Fiction, wenn wir darunter den Zukunftsroman amerikanischer Prägung verstehen wollen, war damals noch verhältnismäßig jung und gerade in ihrer Sturm- und Drang-Periode. Sie ist auch heute noch nicht sehr alt  knapp an die fünfzig Jahre, kein Wunder also, daß sie ihre Kinderkrankheiten noch nicht ganz überwunden hat. Aber schließlich und endlich sollte die Tatsache, daß jemand in seiner Jugend ein arger Lausebengel war, nicht ausschließen, daß er später ein wertvolles Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden kann.


  Und gerade das zu werden, ist Science Fiction im Begriff zu tun. Natürlich braucht es Zeit, bis über gewisse Dummheiten Gras gewachsen ist, und in verschiedenen Kreisen wird, wenn man von Science Fiction spricht, immer noch die Nase gerümpft. Aber entweder sind diese Leute kleinliche Geister, oder sie reden über etwas, von dem sie nichts verstehen. Denn Science Fiction ist dabei, mit Riesenschritten erwachsen und salonfähig zu werden. Davon zeugen nicht nur die Namen gewichtiger Autoren, von denen immer mehr ihren Romanen ein Science-Fiction-Kleid anpassen, nicht nur der dadurch bedingte Anstieg der literarischen Qualität, sondern auch der immer weiter gespannte Kreis der Themen und ihre Behandlung. Wenn früher der weitaus überwiegende Teil der Geschichten ›Raumabenteuer‹ zum Gegenstand hatte, so sind inzwischen im gleichen Umfang Themen soziologischer, psychologischer, parapsychologischer, ja philosophischer und religiöser Natur hinzugetreten, und auch die ersterwähnte Gattung erscheint im neuen Gewand. Science Fiction setzt sich immer mehr mit der Entwicklung und endgültigen Bestimmung der Menschheit auseinander, sie zeigt  allgemein ausgedrückt  in ihren Geschichten Probleme auf, die im Heute verankert sind, aber erst durch eine Projektion in die Zukunft sichtbar gemacht und deutlicher herausgestellt werden können.


  Kurz gefaßt: sie ist aus einer Literatur der Monster und des Schreckens zu einer Literatur der Ideen geworden.


  In seinem Buch ›Die Bedeutung der Utopie im Leben der Völker‹ sagt Paul Tillich: »Der Mensch hat nicht die Möglichkeit zu etwas Bestimmtem, sondern er hat die Möglichkeit an sich. Er ist das Wesen, das imstande ist, über das Gegebene hinauszugehen, und zwar unbegrenzt. In der Utopie und mit ihr erkennt und erprobt er diese Möglichkeit des Auch-anderssein-Könnens.«


  Warum also das Licht der Science Fiction unter den Scheffel stellen? Hier zeichnen sich Aufgaben ab, die von ihr teilweise schon wahrgenommen wurden, zumindest aber wahrgenommen werden sollten.


  


  Lothar Heinecke


  


  SPES HOMINIS

  


  (FOUR IN ONE)


  


  DAMON KNIGHT

  


  (Illustriert von ASHMAN)


  


  Georg konnte wirklich von Glück sagen, denn der Traum eines jeden Wissenschaftlers hatte sich für ihn verwirklicht  er war in der Lage, in seiner Arbeit völlig aufzugehen.
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  GEORG Meister hatte früher einmal Gelegenheit gehabt, das Nervensystem eines Menschen zu betrachten  ein Schaustück in einem Museum, das hergestellt worden war, indem man die winzigen, kaum sichtbaren Nervenfasern künstlich verdickt hatte, bis sie mit bloßem Auge unterschieden werden konnten und indem man dann alles unerwünschte überflüssige Gewebe auf chemischem Wege aufgelöst und es durch einen durchsichtigen Kunststoff ersetzt hatte. Eine bewundernswerte Leistung, die dieser Bursche auf Torkas III da vollbracht hatte. Wie hieß er doch gleich?… Aber das war unwichtig. Jedenfalls hatte Meister es gesehen, und er konnte sich deshalb ganz gut vorstellen, wie er selbst im Moment wohl aussah.


  Selbstverständlich gab es einige Abweichungen, Verzerrungen. So war er sich, zum Beispiel, nahezu sicher, daß die Entfernung zwischen seinem Sehzentrum und seinen Augen momentan mindestens dreißig Zentimeter betrug. Außerdem  auch darüber gab es keinen Zweifel  hatte sich das System als Ganzes an seinen Enden aufgerollt und seltsam verschoben, da schließlich die Muskulatur, die es vorher zusammengehalten hatte, nicht mehr vorhanden war. Er hatte auch noch gewisse andere Veränderungen feststellen können, deren Ursache möglicherweise in grundlegenden strukturellen Unterschieden zu suchen war. Die eine Tatsache jedoch blieb unbestreitbar, nämlich daß er  das hieß, alles, was von ihm noch übrig war und das er noch als Georg Meister bezeichnen konnte  aus nichts weiter mehr bestand als einem Gehirn, einem Paar Augen, einem Rückenmark und einem Schauer von Neuronen.


  Georg schloß einen Augenblick die Augen. Das war ein Kunststück, das er gerade erst gelernt hatte, und er war sehr stolz darauf. Jener erste längere Zeitabschnitt, währenddessen er auch nicht die kleinste Kontrolle über die spärlichen Überreste seines Körpers besessen hatte, war ziemlich schlimm gewesen. Er hatte es sich später so erklärt, daß die völlige Lähmung vermutlich den Nachwirkungen eines Betäubungsmittels zuzuschreiben war  eines Betäubungsmittels, das ihm sein Bewußtsein geraubt hatte, während sein Körper…


  Nun ja.


  Entweder das, oder die einzelnen Teile seines Nervensystems hatten sich noch nicht an ihre neue Lage gewöhnt gehabt. Die Zukunft würde vielleicht die Bestätigung für die eine oder andere Annahme bringen. Anfangs jedenfalls, als er nur sehen, sich aber nicht bewegen konnte und auch keine Ahnung hatte, was mit ihm passiert war, nachdem er kopfüber in jene grünbraun gefleckte gallertartige Masse gefallen war  es war ein sehr verwirrendes Erlebnis gewesen  , hatte er die widerstreitendsten Gefühle gehabt.


  WIE würden die anderen es wohl aufnehmen? Er wußte, daß es außer ihm noch andere gab, denn ab und zu durchzuckte ein stechender Schmerz die Stelle, wo sich früher einmal seine Beine befunden hatten, und im gleichen Augenblick kam die träge Bewegung der Landschaft um ihn mit einem Ruck zum Stillstand. Das konnte nur ein zweites Gehirn sein, das wie das seine hier gefangen lag und den Versuch unternahm, ihren gemeinsamen Körper in einer anderen Richtung fortzubewegen.


  Gewöhnlich verklang der Schmerz so schnell wie er gekommen war, und Georg konnte fortfahren, Gedankenbefehle zu den Nervenenden hinunterzuschicken, die früher einmal Teil seiner Finger und Zehen gewesen waren; und der wabbelige formlose Körper machte sich dann von neuem auf seinen mühsamen Weg. Wenn der Schmerz jedoch anhielt, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als stillzuhalten, bis das andere Hirn seine Bemühungen wieder einstellte  wobei sich Georg wie ein unfreiwilliger Passagier eines sehr langsamen Fahrzeugs vorkam  oder zu versuchen, die eigene Bewegungsrichtung mit der des anderen Hirns abzustimmen.


  Er hätte gern gewußt, wer noch mit hineingefallen war. Vivian Bellie? Major Gumbs? Miss McCarty? Vielleicht alle drei zusammen? Es mußte doch eine Möglichkeit geben, das herauszufinden.


  Er machte seine Augen wieder auf und versuchte erneut, sich umzuschauen. Diesmal wurden seine Bemühungen mit dem verschwommenen Bild eines langgestreckten, grün und braun gefleckten Streifens belohnt der sich schwerfällig durch das trockene Flußbett bewegte, das sie nur schon seit ein oder zwei Stunden überquerten. Zweige, altes Laub und andere Pflanzenreste klebten auf seiner staubigen, halb durchsichtigen Oberfläche.


  Er machte Fortschritte. Das letztemal hatte er nur einen verschwindend kleinen Ausschnitt seines neuen Körpers erkennen können.


  Als er wieder aufschaute, war die gegenüberliegende Seite des Flußbettes schon merkbar nähergerückt. Weiter vor ihm wucherte ein dichtes Büschel steifer, dunkelbrauner Pflanzenschößlinge. Georg steuerte darauf zu.


  Das schien die gleiche Pflanze zu sein wie die, nach der er gelangt hatte, als er sein Gleichgewicht verlor und gestürzt war.


  Warum nicht die Gelegenheit wahrnehmen und sie aus der Nähe betrachten?


  Es würde zwar vermutlich nichts besonderes sein. Vernünftigerweise konnte man nicht erwarten, daß eine jede neue Lebensform eines fremden Planeten sich als interessante Novität herausstellte, und Georg Meister war überzeugt, daß er den erstaunlichsten Organismus, den dieser Planet zu bieten hatte, schon gefunden hatte. Irgendetwas meisterii, dachte er. Natürlich nach ihm benannt. Er hatte noch keinen Gattungsnamen dafür  bevor er sich für einen entscheiden konnte, müßte er noch viel mehr darüber in Erfahrung bringen  aber meisterii ganz gewiß. Es war seine Entdeckung, und niemand würde sie ihm entreißen können. Beziehungsweise  und das war das Dumme an der Sache  ihn ihr. Nun, nicht zu ändern.


  ES war ein wirklich prächtiger Organismus. Primitiv zwar  strukturmäßig noch einfacher gebaut als eine Qualle , und nur auf einem Planeten mit geringer Schwerkraft wie diesem hier war es möglich gewesen, daß es überhaupt dem Meer hatte entsteigen können. Kein Gehirn offenbar, nicht einmal der leiseste Ansatz eines Nervensystems. Und doch ausgerüstet mit dem vollkommenen Mechanismus zum Überleben. Es ließ einfach seine Rivalen hochorganisierte Nervensysteme entwickeln, wartete irgendwo geduldig  wobei es sich als harmloser Laubhaufen tarnte , bis einer davon hineinfiel, und zog dann den ganzen Nutzen daraus.


  Trotzdem  es war kein Parasitentum. Es war eine echte Symbiose, und zwar auf einer höheren Ebene, als jeder andere Planet, soweit Georg das sagen konnte, sie je entwickelt hatte. Das eingefangene Gehirn wurde von dem Fänger ernährt, dafür mußte der Gefangene den Fänger zu Nahrungsquellen hinführen und aus Gefahrenzonen heraus. Du steuerst mich, ich ernähre dich. Ein faires Abkommen.


  Sie waren inzwischen an dem Pflanzenbüschel angelangt, berührten es fast. Georg musterte es prüfend. Wie er vermutet hatte, war es nichts anderes als eine gewöhnliche Abart von Gras.


  Sein Körper neigte sich schräg nach oben, um einen kleinen Hügel zu überwinden, von dem Georg zwar wußte, daß er nicht hoch sein konnte, der aber aus seiner Froschperspektive einfach unüberwindlich erschien. Mühsam klomm er hoch. Oben angelangt, blickte er in ein neues Tal, das vor ihm lag. Nichts sprach dagegen, daß das so endlos weitergehen konnte. Die Frage war nur die  hatte er eine andere Wahl?


  Er betrachtete die Schatten, die die tiefstehende Sonne warf. Er bewegte sich ungefähr in nordwestlicher Richtung  genau vom Lager hinweg, das momentan allerdings immer noch kaum wenige hundert Meter hinter ihm lag. Selbst bei seinem jetzigen Schneckentempo stellte diese Strecke kein Problem dar. Wenn er umkehren würde…


  Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, und er konnte zuerst nicht ganz sagen, warum. Dann fiel ihm ein, daß seine augenblickliche Erscheinung nicht ganz dem eines Menschen in Not glich. Viel eher wirkte er wie ein Monster, das gerade ein oder zwei Menschen sich einverleibt und schon halb verdaut hatte.


  Falls er in seinem jetzigen Zustand das Lager betreten würde, konnte er mit Gewißheit mit ein paar Kugeln zu seiner Begrüßung rechnen, und die Wahrscheinlichkeit, daß diese Kugeln statt aus einer Maschinen- aus einer Gaspistole kämen, war so gering, daß er sie völlig vernachlässigen konnte.


  Nein, sagte er sich, er befand sich schon auf dem richtigen Wege. Am klügsten war es, sich vom Lager so weit wie möglich zu entfernen, damit ihn der Suchtrupp, der vermutlich schon in diesem Augenblick das Gelände nach ihm durchkämmte, nicht aufstöbern konnte. Er mußte flüchten, sich irgendwo in den Wäldern verborgen halten und inzwischen seinen neuen Körper gründlich studieren. Er mußte unbedingt herauszufinden versuchen, wie dieser funktionierte und was er alles mit ihm anstellen konnte; außerdem, ob tatsächlich sich noch andere Menschen mit ihm zusammen darin aufhielten; und wenn ja, ob es eine Möglichkeit gab, sich mit diesen in Verbindung zu setzen.


  Es würde nicht leicht sein und eine Menge Zeit in Anspruch nehmen, darüber war er sich klar.


  Langsam  wie ein zäher Breiklumpen, der über eine Tischkante quillt  begann Georg in die nächste Vertiefung des Flußbettes hinabzufließen.


  DIE Umstände, die zu Georg Meisters Sturz in das Irgendetwas meisterii führten, waren  in kurzen Worten geschildert  folgende:


  Es gab vor Zeiten einmal ein Spiel, das die alten Japaner erfunden hatten und das von Millionen Bewohnern der östlichen Hemisphäre noch bis zu einem so späten Zeitpunkt wie der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts gespielt wurde. Dieses Spiel hieß Go. Obgleich seine Regeln kindlich einfach waren, kannte seine Strategie doch mehr Permutationen und war schwieriger als Schach.


  Auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung  das war kurz vor der geologischen Katastrophe, der die meisten seiner Anhänger zum Opfer fielen  wurde Go auf einem Brett mit 961 Schnittpunkten  kleinen flachen Löchern  gespielt, und mit kleinen pillenförmigen Steinen. Jeder der beiden Spieler durfte abwechselnd einen dieser Steine auf das Brett setzen  mit dem Ziel im Auge, soviel Territorium wie möglich zu erobern, indem er es mit seinen Figuren völlig einkreiste.


  Andere Regeln gab es nicht; und doch hatten die Japaner fast tausend Jahre gebraucht, bis sie jenes Brett mit seinen einunddreißig mal einunddreißig Feldern entwickelt hatten, wobei sie vielleicht in jedem Jahrhundert dem ursprünglichen Brett eine neue Reihe hinzugefügt hatten. Und hundert Jahre waren wirklich nicht zu lang, um all die Möglichkeiten zu erforschen und auszuschöpfen, die eine solche zusätzliche Reihe bot.


  Zu dem Zeitpunkt, in dem Georg Meister in jenes gallertartige, grünbraun gefleckte Monster fiel  gegen Ende des dreiundzwanzigsten. Jahrhunderts also  spielte die gesamte Menschheit eine neue Art von. Go auf einem dreidimensionalen Feld, das mehr als zehn Milliarden Positionen enthielt. Das Brett war die Milchstraße, Sonnensysteme die Positionen und Menschen die Steine. Die Strafe, die den Verlierer traf, war Vernichtung bis zum letzten. Mann.


  Die Galaxis befand sich in dem Prozeß der Kolonisation durch zwei gegnerische Föderationen  beide mit den lobenswertesten Absichten und höchsten Prinzipien. In den Anfangsstadien des Konflikts waren Planeten überfallen und Bomben geworfen worden, und es war sogar zu einigen Raumschlachten gekommen. Neue Erfindungen hatten später dann diese ziemlich wahllose Art der Kriegführung unmöglich gemacht.


  Roboterkampfschiffe, die genug schwere Bestückung trugen, um sich gegenseitig in Atome zu zerblasen, wurden zu Trillionen produziert. In den Raumsektoren um die äußeren Sterne eines Haufens, der zu der einen oder anderen Seite gehörte, schwärmten sie umher wie Mücken im Sommer.


  Innerhalb einer solchen Barriere waren die Planeten sicher vor einem Angriff und vor irgendwelcher Beeinträchtigung ihres Handels  es sei denn, dem Gegner gelang es, genug der umliegenden Sternsysteme zu besetzen, um einen zweiten Gürtel außerhalb des ersten zu errichten und aufrechtzuerhalten. Es war Go, doch der Einsatz war verzweifelt hoch, und die Bedingungen, unter denen der Kampf stattfand, fast unmöglich.


  Jedermann war in Eile. Jedermanns Vorfahre seit sieben Generationen, war in Eile gewesen. Die Zeit war ein wichtiger Faktor in diesem Spiel. Schulbildung und berufliche Kenntnisse wurden den Kindern in beschleunigter und verdichteter Form vermittelt. Jedermann heiratete früh und zeugte wiederum Kinder so schnell und so viel wie nur möglich. Und wer einer ökologischen Vorhut zugeteilt wurde, wie beispielsweise Georg Meister, mußte sich ohne die nötigen Vorbereitungen an die Arbeit machen.


  Der vernünftigste, der augenfälligste Weg bei der Erschließung eines neuen Planeten mit unbekannten Lebensformen wären zweifellos zehn Jahre intensivsten Studiums aller dieser Lebensformen von innerhalb einer hermetisch abgeschlossenen Station heraus gewesen. Nachdem man dann Mittel gegen die gefährlichsten Bakterien und Viren dieser neuen Welt gefunden hatte, konnte man sich vorsichtig in die nähere Umgebung hinauswagen und dort mit seinen Forschungen beginnen. Schließlich  gesamte inzwischen verstrichene Zeit vielleicht fünfzig Jahre  konnte man die ersten Kolonisten empfangen.


  Aber soviel Zeit stand einfach nicht zur Verfügung.


  FÜNF Stunden nach der Landung hatte Meisters Gruppe die Fabrikatoren ausgeladen und sich an die Errichtung der Barakken gemacht, in denen die 2628 Mitglieder der Expedition untergebracht werden sollten.


  Eine Stunde später waren Meister, Gumbs, Bellis und McCarty aufgebrochen, um über den noch schwelenden Aschestreifen, den die Rückstoßgase des Transporters zurückgelassen hatten, die nächste intakte Vegetationsinsel zu erreichen  ungefähr sechshundert Meter vom Lager entfernt. Sie hatten den Auftrag, die nähere Umgebung des Lagers  vielleicht in einem Umkreis von einem Kilometer  provisorisch zu erforschen und dann mit all dem, was sie inzwischen unterwegs an interessanten und transportablen Dingen gefunden hatten, zurückzukehren  vorausgesetzt, daß nichts, was größer und hungriger war, als von einer Maschinenpistole davon abgehalten zu werden, sie gefressen hätte.


  Meister, der Biologe, war so mit Botanisiertrommeln und Kisten und Kästen für Fundstücke beladen, daß seine schlanke Gestalt fast darunter verschwand. Major Gumbs trug eine Rettungsausrüstung mit eisernen Rationen, ein Fernglas und die Maschinenpistole. Vivian Bellis, die gerade soviel mineralogische Kenntnisse besaß, wie man ihr in dem für ihre Klassifikation vorgeschriebenen dreimonatigen Kurs beigebracht hatte, schleppte ein leichtes Schnellfeuergewehr, einen Hammer und einen Sack für die Gesteinsproben. Miss McCarty  kein Mensch wußte ihren Vornamen  hatte keine besondere wissenschaftliche Funktion. Sie war der Loyalitätsaufseher der kleinen Gruppe. Sie war ausgerüstet mit zwei kurzläufigen Pistolen und einem Gurt, der mit Patronen gespickt war. Ihr Aufgabenbereich beschränkte sich ausschließlich darauf, ein jedes Mitglied der Gruppe ohne Zögern ins Jenseits zu befördern, das sie dabei ertappte, wie es sich eventuell mit einem Geheimsender zu schaffen machte oder sich sonstwie verdächtig aufführte.


  Jeder von ihnen trug Handschuhe und schwere Stiefel, und ihre Köpfe steckten unter kugelförmigen Glashelmen, die an ihrem anderen Ende mit dem Kragen ihrer Uniform hermetisch versiegelt waren. An die Helme waren Atemgeräte angeschlossen, die ein solch feines Filter besaßen, daß  jedenfalls in der Theorie  nichts hindurchgelangen konnte, was größer war als ein Sauerstoffmolekül.


  Ihr Weg führte sie in einer immer größer werdenden Spirale um das Lager herum, und auf ihrer zweiten Umrundung waren sie jetzt auf einer kleinen, niedrigen Anhöhe angelangt, hinter der eine Reihe kurzer steilabfallender Gießbachbetten lag, von denen die meisten unter dem Gewirr staubbrauner verdorrter Pflanzenstengel erstickten. Als sie sich anschickten, in eines dieser Gießbachbetten hinabzusteigen, trat Georg, der als dritter ging  Gumbs führte, dann kam Bellis, und McCarty machte den Schluß  auf eine hervorstehende Steinplatte, um ein Büschel Pflanzen näher in Augenschein zu nehmen, das an deren äußerem Ende hervorsproß.


  Sein Gewicht betrug auf diesem Planeten kaum mehr als zwanzig Kilogramm, und die Platte sah so aus, als ob sie dieses Gewicht leicht tragen könnte. Sie schien in der Wand des Bachbettes fest verankert zu sein. Nichtsdestoweniger spürte er, wie sie unter ihm nachgab, nachdem er erst einmal ganz auf sie hinausgetreten war. Sie neigte sich nach vorn, und er stürzte, schrie auf und erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf Gumbs und Bellis, die so starr dastanden, als hätte sie eine Hochgeschwindigkeitskamera zur Bewegungslosigkeit verdammt. Steine prasselten hinter ihm, während er an ihnen vor beistürzte. Dann erblickte er, was wie ein schäbiges Polster aus altem Laub und Reisig aussah, und konnte sich noch erinnern,
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  gedacht zu haben: Sieht Gott sei Dank aus wie ein weicher Fall…


  Das war alles  bis er wieder zu sich kam mit dem Gefühl, als hätte man ihn etwas zu voreilig begraben, weil sein Körper zwar tot war, seine Augen aber noch lebendig waren.


  VIEL später dann waren seine verzweifelten Versuche, sich zu bewegen, teilweise von Erfolg gekrönt worden. Von da an hatte sich sein Gesichtsfeld stetig erweitert, vielleicht um einen Meter alle fünfzig Minuten  die Zeiten allerdings nicht mitgerechnet, in denen die Bemühungen eines anderen mit den seinen kollidiert waren.


  Seine Überzeugung, daß nichts von dem alten Georg Meister übriggeblieben war außer dem Nervensystem, ermangelte zwar noch einer Bestätigung, da es keine Möglichkeit für ihn gab, sich durch den Augenschein davon zu überzeugen. Sie war trotzdem bedauerlich stark. Die eine Tatsache, die dafür sprach, war die, daß die Lähmungserscheinungen der ersten Stunden inzwischen vollkommen gewichen waren, sein Körper jedoch dessen ungeachtet immer noch nicht die Lage seines Rumpfes und der vier Gliedmaßen, die er vorher sein eigen genannt hatte, an sein Gehirn meldete. Er hatte statt dessen den undeutlichen Eindruck, flachgedrückt und über ein weites Gebiet ausgestreckt zu sein. Als er versuchte, seine Finger und Zehen zu bewegen, verspürte er an so vielen Stellen eine Reaktion, daß er sich wie ein Tausendfüßler vorkam.


  Auf der anderen Seite fehlte das schmerzhafte Gefühl verkrampfter Muskeln, das man normalerweise nach einer längeren Lähmungsperiode erwarten konnte, vollkommen, und noch eines  er atmete nicht. Er atmete nicht, und doch wurde sein Gehirn anscheinend mit Sauerstoff und Nahrung reichlich versorgt; er fühlte sich frisch, sein Kopf war klar, und er war völlig ruhig.


  Er war auch nicht hungrig, obwohl er doch nun schon über einen längeren Zeitraum hinweg ununterbrochen Energie verbraucht hatte. Es kamen, so dachte er, dafür zwei mögliche Erklärungen in Frage  je nachdem, von welcher Seite aus man die Sache betrachtete. Die erste war die, daß er keinen Hunger verspürte, weil er keine Magenwände mehr besaß, die sich zusammenziehen konnten; die zweite, daß er aus dem Grunde nicht hungrig war, weil der Organismus, in dem er sich befand, nicht hungrig war. Und das wiederum konnte dadurch erklärt werden, daß jener vermutlich überreichlich mit Nahrung versorgt worden war durch das überflüssige Gewebe von Georgs Körper.


  Zwei Stunden später, als die Sonne sich anschickte unterzugehen, begann es zu regnen. Georg schaute den großen dicken Tropfen zu, die langsam herunterfielen, und spürte den dumpfen Aufschlag auf seiner »Haut«. Er konnte nicht sagen, ob Regen für ihn abträglich war, doch für alle Fälle verkroch er sich unter einen Busch mit breiten, am Rande ausgefransten Blättern. Als der Regen endlich, aufhörte, war es inzwischen Nacht geworden, und er kam zu dem Entschluß, er könne genausogut hier an dieser geschützten Stelle den Morgen abwarten. Er fühlte sich nicht im mindesten müde, und plötzlich kam ihm der Gedanke, ob er in seinem neuen Körper überhaupt noch des Schlafs bedurfte. Er machte es sich, so gut er konnte, unter seinem Busch bequem, um auf die Antwort zu warten.


  Eine lange Zeit verging, und er war immer noch hellwach  aber er hatte sich noch nicht entschließen können, ob diese Tatsache nun seine Frage beantwortete oder vielmehr die Antwort verhinderte  als er in der Ferne zwei schwachglühende Lichter entdeckte, die langsam und auf Umwegen auf ihn zuzukommen schienen.


  GEORG verfolgte ihren Weg mit einer Aufmerksamkeit, die zu gleichen Teilen ihre Ursache in beruflicher Neugierde und in Furcht vor dem Unbekannten hatte. Allmählich, während sie langsam näherkamen, konnte er unterscheiden, daß sie auf langen dünnen Stielen saßen, die aus einer massigen, schemenhaften schwarzen Form weiter unten herauszuwachsen, schienen  es waren entweder Leuchtorgane, wie die eines Tiefseefisches, oder phosphoreszierende Stielaugen.


  Georg verspürte eine gewisse nervöse Spannung, was darauf hinzudeuten schien, daß offensichtlich Adrenalin oder ein Äquivalent an irgendeiner Stelle seines neuen Körpers ausgesondert wurde. Er versprach sich selbst, diesen Hinweis bei der nächstbesten Gelegenheit weiterzuverfolgen; inzwischen gab es jedoch ein drängenderes Problem, das seine Aufmerksamkeit verlangte. War dieser sich nähernde Organismus von der Art, die dem Irgendetwas meisterii als Nahrung diente, oder umgekehrt von der Art, die das Irgendetwas meisterii zu fressen wünschte? Wenn das letztere zutraf, was konnte er dagegen tun?


  Für den Augenblick war es wohl das beste, einfach stillzuliegen und sich nicht zu rühren. Der Organismus, der ihm jetzt als Körper diente, nahm in seinem normalen unbewohnten Zustand zur Tarnung Zuflucht und war außerdem für eine schnelle Fortbewegung nicht geeignet. Deshalb blieb Georg ruhig liegen und verfolgte nur mit halbgeschlossenen Augen die Bewegungen jenes nächtlichen Eindringlings, wobei er über dessen mögliche Natur einige Betrachtungen anstellte.


  Die Tatsache, daß es augenscheinlich ein Nachttier war, besagte nicht viel. Viele Arten von Lebewesen verschliefen den Tag und wurden erst in der Nacht munter. Motten waren Nachttiere; Fledermäuse ebenfalls  nein, zur Hölle mit Fledermäusen  das waren Fleischfresser.


  Das lichtertragende Geschöpf war jetzt ganz nahe, und Georg bemerkte unter den zwei Stielen das schwache Schimmern eines Paars langer, geschlitzter Augen.


  Dann machte die Bestie ihr Maul auf.


  Es zeigte eine erschreckende Zahl von Zähnen.


  Das nächste, was Georg wußte, war, daß er in einer Art Fels-spalte saß, ohne sich jedoch allzugenau ins Gedächnis zurückrufen zu können, auf welche Art und Weise er dorthin gelangt war.


  Undeutlich erinnerte er sich wildpeitschender Zweige, als die Bestie ihn ansprang, eines nur Sekunden dauernden stechenden Schmerzes, und dann nichts mehr als gelegentlicher verschwommener Blicke auf vorüberhuschendes Laubwerk im Sternenlicht.


  Wie war er entkommen?


  Er rätselte an dieser Frage herum, bis der Morgen heraufdämmerte, und dann, während er an seinem Körper herunterblickte, bemerkte er etwas, was vorher noch nicht dagewesen war. Unter dem Rand des Gallertkuchens hervor, der seinen jetzigen Körper darstellte, ragten drei oder vier Vorsprünge. Plötzlich fiel ihm auch auf, daß seine Tastempfindungen differenzierter geworden waren. Er schien jetzt auf einer Anzahl kleiner Erhebungen zu stehen, statt wie früher mit dem gesamten Körper flach auf dem Boden zu ruhen. Versuchsweise begann er, einen der Vorsprünge zu bewegen. Es gelang ihm, ihn ganz auszustrecken, und jetzt konnte er ihn deutlich sehen. Es war die unförmige Karikatur eines Fingers oder eines Beines.


  EINE lange Zeit lag er regungslos da und dachte über dieses verblüffende Phänomen nach. Dann wackelte er noch einmal probeweise mit seinen neuen Gliedmaßen. Es war kein Traum. Sie waren da  so solide und körperlich wie der Rest seines Körpers.


  Er versuchte, sich ein Stückchen vorwärts zu bewegen, wobei er die gleichen Gedankenbefehle an seine Finger und Zehen schickte wie schon früher. Der Erfolg war überraschend, Er ruckte mit einer solchen Behendigkeit aus dem Spalt, daß er bald über dessen Kante die kleine Klippe hinuntergestürzt wäre.


  Hatte er sich vorher nur im Schneckentempo bewegen können, so eilte er jetzt so schnell und hurtig dahin wie ein Insekt.


  Aber wie war es dazu gekommen? Es bestand kein Zweifel  in seiner Todesangst vor der Bestie mit dem zähnefletschenden Maul hatte er ganz unbewußt zu flüchten versucht, so als hätte er immer noch seine Beine besessen. Und plötzlich waren ihm welche gewachsen. War das das ganze Geheimnis?


  Georg dachte an die Bestie und an die Stiele mit den Leuchtorganen, die er zuerst irrtümlich für deren Augen gehalten hatte. Das würde für ein Experiment genügen. Er schloß seine Augen und stellte sich intensiv vor, wie sie nach oben wuchsen, stellte sich bewegliche Stiele vor, die länger und länger wurden… versuchte sich einzureden, daß er Augen dieser Art besaß, sie immer schon besessen hatte; daß jedermann, der in der Welt etwas darstellte, Augen auf Stielen hatte.


  Zweifellos rührte sich etwas in seinem Körper.


  Nach einer Weile öffnete er seine Augen. Sein Blick fiel geradewegs auf den Erdboden, doch seine Augen mußten sich ihm so nahe befinden, daß er das Bild nur verschwommen sah, daß er es auch nicht schärfer einstellen konnte. Ärgerlich versuchte er nach oben zu schauen, aber alles, was geschah, war, daß sein Gesichtsfeld sich um zehn oder zwölf Zentimeter nach vorn verlagerte.


  Es war genau in diesem Augenblick, daß eine seltsame Stimme die Stille durchbrach, in der er sich bis jetzt befunden hatte. Es klang so, als ob ihr Eigentümer durch einen halben Meter Schweinefett zu rufen versuchte.


  »Örggchch! Lluhh! Eeräaggch!«


  Georg zuckte zu Tode erschrocken, zusammen und blickte hastig um sich. Seine Augen vollführten fast eine Drehung von zweihundertundvierzig Grad, aber es gah nichts zu sehen außer moosbewachsenen Felsen und hier und da einen Busch. An einer Stelle bemerkte er eine kleine grün- und orangefarbene Raupe oder Larve, die eilig eine freie Stelle zwischen der Vegetation überquerte. Georg betrachtete sie einen langen Augenblick voller Argwohn, bis die Stimme wieder hervorbrach:


  »lillff! liillfffe!«


  Die Stimme, diesmal in einer etwas höheren Lage, kam von hinten. Georg blickte hinter sich.


  Hinter sich in einem unmöglichen Winkel! Seine Augen saßen wirklich auf Stielen, und sie waren völlig beweglich, während sie doch noch vor einem kurzen Augenblick schlaff auf dem Boden gelegen hatten! Georg schwirrte der Kopf. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, für seine Augen Stiele wachsen zu lassen, aber es waren unvollkommene Stiele gewesen, einfach nur Verlängerungen der gallertartigen Masse seines Körpers, ohne versteifende Zellen oder die nötige Muskulatur, um sie bewegen zu können. Dann, als die Stimme ihn überrascht hatte, hatte er die Zellen und Muskeln in aller Eile nachgeliefert bekommen.


  Dasselbe mußte auch in der vergangenen Nacht passiert sein. Wahrscheinlich wäre der Wachstumsprozeß auch so zu einem Abschluß gekommen, aber viel langsamer  wenn er nicht plötzlich erschrocken wäre. Ein Schutzmechanismus offenbar. Was die Stimme betraf…


  GEORG ließ seine Augen noch einmal die Runde machen, sehr langsam und gründlich diesmal. Es stand außer Frage  er war allein auf weiter Flur. Die Stimme, die von jemand oder etwas hinter ihm gekommen zu sein schien, mußte tatsächlich ihren Ursprung in seinem eigenen Körper haben.


  Sie begann wieder zu sprechen, jetzt nicht mehr ganz so außer sich. Sie murmelte ein paar unverständliche Worte und sagte dann in einem überraschend deutlichen hohen Tenor: »Was ist passiert? Wo bin ich?«


  Georg war völlig perplex. Die immer neuen Überraschungen, bevor er noch die alten verarbeitet hatte, waren fast zuviel für ihn. Seine Fähigkeit, sich neuen, unerwarteten Umständen anzupassen, war nahezu erschöpft, und als sich ein großer dunkler Klumpen von einem Busch in der Nähe löste und kaum einen Meter von ihm entfernt auf den Boden aufschlug, starrte er ihn einfach verständnislos an.


  Endlich hatte er seine Gedanken wieder etwas gesammelt. Er betrachtete sich das seltsame Objekt und dann den Busch, von dem es gefallen war. Langsam und mühevoll arbeitete er sich dann zu der logischen Schlußfolgerung aus diesem Erlebnis vor. Die Frucht  denn das war sie  war ohne jeden Laut auf den Boden aufgeschlagen. Das war nur natürlich, denn seit seiner Metamorphose war er stocktaub. Und trotzdem hatte er eine Stimme gehört!


  Ergo: Halluzinationen oder Telepathie.


  Die Stimme hob wieder an zu rufen. »Hilfe! Ach, ihr Lieben, ich wünschte, jemand würde mich hören.«


  Vivian Bellis. Gumbs, selbst wenn er diesen Tenor zuwege bringen könnte, würde nicht ›Ach, ihr Lieben‹ sagen. Noch würde das Miss McCarty.


  Georgs arg mitgenommene Nerven beruhigten sich wieder etwas. Fieberhaft überlegte er: Ich bekomme einen Schrecken, und mir wachsen Beine. Bellis bekommt einen Schrecken und entwickelt eine telepathische Stimme. Sehr einleuchtend, denke, ich. Ihr erster Gedanke wäre bestimmt, zu schreien.


  Georg versuchte, sich selbst in Schreistimmung zu versetzen. Er schloß wieder die Augen und malte sich aus, in einem düsteren, unheimlichen und engen Gefängnis zu liegen, und ohne die geringste Ahnung, wie er in diese mißliche Luge gekommen war. Er versuchte zu rufen: Vivian!


  Er versuchte es wieder und wieder, während die Stimme des Mädchens fast pausenlos fortfuhr, irgend jemand um Hilfe zu bitten. Plötzlich  mitten in einem Satz  hielt sie inne.


  Georg sagte: »Können Sie mich hören?«


  »Wer ist das? Was wollen Sie?«


  »Ich bin es, Georg Meister, Vivian. Verstehen Sie, was ich sage?«


  »Was…«


  Georg setzte seine Versuche einer Verständigung fort. Sicherlich klang seine Pseudostimme immer noch etwas entstellt, so wie es der Fall mit Bellis Stimme gewesen war, als er sie zum erstenmal gehört hatte. Endlich sagte das Mädchen: »Oh, Georg  ich meine Mr. Meister  oh, ich hatte ja solche Angst. Wo sind Sie denn?«


  Georg erklärte es ihr, aber offenbar nicht sehr diplomatisch, denn als er fertig war, schrie sie auf und fing wieder an, unverständliches Zeug vor sich hin zu murmeln.


  Georg seufzte: »Ist sonst noch jemand in der Gegend? Major Gumbs? Miss McCarty? Können Sie mich hören?«


  Ein paar Minuten später hoben fast gleichzeitig zwei neue unheimliche Stimmen zu sprechen an. Als sie endlich verständlich geworden waren, bereitete, es Georg keine Mühe mehr, sie mit ihren Eigentümern zu identifizieren.


  Gumbs, der große rotgesichtige Berufssoldat, brüllte: »Warum, zum Teufel, passen Sie nicht auf, wo Sie hintreten, Meister! Wenn Sie nicht diesen Erdrutsch verursacht hätten, säßen wir jetzt nicht in der Patsche.«


  Miss McCarty, die ein finsterblickendes bleiches Gesicht ihr eigen nannte, dazu ein sehr prominentes Kinn und Augen von der Farbe von Schlamm, sagte kalt: »Meister, all das wird gemeldet werden. Alles, verstehen Sie!«


  ES zeigte sich, daß anscheinend nur Meister und Gumbs den Gebrauch ihrer Augen behalten hatten. Alle vier vermochten sie, eine gewisse Kontrolle auf ihren gemeinsamen Körper auszuüben, obgleich Gumbs der einzige gewesen war, der einen ernsthaften Versuch unternommen hatte, auf Georgs Fortbewegung Einfluß zu nehmen. Miss McCarty, was Georg nicht weiter erstaunte, hatte es fertiggebracht, ein Paar funktionsfähige Organe zu bewahren.


  Aber Bellis war durch den ganzen Nachmittag und die Nacht hindurch blind, taub und stumm gewesen. Die einzigen Sinnesorgane, die ihr geblieben waren, waren die des Tastsinns gewesen  sie hatte die Unebenheiten der Oberfläche, sie hatte Hitze und Kälte und Schmerz registriert, aber sie hatte weder etwas gehört noch etwas sehen können. Dafür hatte sie jedes Blatt gespürt und jeden Zweig, gegen den sie auf ihrem Weg gestreift waren, den kalten Aufschlag eines jeden Regentropfens und den schmerzhaften Biß des zähnefletschenden Ungeheuers. Sie halte in Angst und Schrecken gelebt. Es war ein Wunder, daß sie nicht hysterisch oder  noch schlimmer  wahnsinnig geworden war.


  Weiterhin schien es, daß kein einziger der vier atmete und auch keiner irgendwelche Anzeichen eines Herzschlags verspürte.


  Georg hätte nichts lieber gesehen, als mit dieser Diskussion fortfahren zu können, aber die anderen drei waren der Auffassung, daß das, was mit ihnen geschehen war, nachdem sie in das Monster hineingefallen waren, lange nicht so interessant und wichtig war wie die Frage, wie sie wieder herausgelangen könnten.


  »Wir können aber nicht heraus«, sagte Georg. »Wenigstens sehe ich im gegenwärtigen Stadium unseres Wissens dazu keine Möglichkeit.«


  »Aber wir müssen heraus!« rief Vivian.


  »Wir gehen zum Lager zurück«, sagte Miss McCarty mit kalter Stimme, die keinen Widerspruch zu dulden schien. »Und zwar sofort. Und Sie, Meister, werden dem Loyalitätskomitee erklären, warum sie nicht unverzüglich umgekehrt sind, nachdem Sie Ihr Bewußtsein wiedererlangten.«


  »Bin der gleichen Meinung«, mischte sich Gumbs etwas verlegen ein. »Wenn Sie keinen Rat wissen, Meister, vielleicht wissen dann die anderen Techniker einen.«


  Georg begann geduldig, ihnen seine Theorie über ihren vermutlichen Empfang im Lager auseinanderzusetzen. McCartys scharfer Verstand entdeckte in seinen Ausführungen eine schwache Stelle. »Nach Ihrer eigenen Aussage haben Sie sich Beine und Stiele für Ihre Augen wachsen lassen. Wenn das keine Lüge war, dann können Sie sich sicher auch einen Mund wachsen lassen. Wir werden unser Kommen schon aus der Ferne ankündigen, so daß wir uns ohne Gefahr dem Camp nähern können.«


  »Das wird nicht so leicht gehen«, sagte Georg. »Ein Mund allein genügt nicht. Wir brauchen Zähne, eine Zunge, harten und weichen Gaumen, Lungen oder ihr Äquivalent, Stimmbänder und eine Art Zwerchfell. Ich zweifle, ob das überhaupt möglich ist, denn als Miss Bellis sich endlich bemerkbar machen konnte, hat sie das auf eine Art getan, die wir momentan alle benutzen. Sie hat keinen…«


  »Sie reden zuviel«, unterbrach ihn Miss McCarty. »Miss Bellis! Major Gumbs! Sie beide und ich, wir wollen versuchen, eine Art Sprechapparat zu formen. Der erste, der einen Erfolg verzeichnen kann, bekommt eine Belobigung in seinen Personalakt. Fangen Sie an!«


  GEORG, den man stillschweigend aus dem Wettbewerb ausgeschlossen hatte, verwendete die Zeit für den Versuch, sein Gehör wiederherzustellen. Es hatte den Anschein, daß dieses Irgendetwas meisterii für eine Art Arbeitsteilung eingerichtet war, da Gumbs und er  die ersten, die hineingefallen waren  ihr Sehvermögen ohne besondere Mühe auf ihrer Seite bewahrt halten, während Dinge wie Gehör und Tastsinn den Späterkommenden überlassen worden waren. Im Prinzip war diese Regelung nicht so übel, doch der Gedanke, daß Miss McCarty alleiniger Kustos  und sei es auch nur irgendeines einzigen Teiles dieser Einrichtung  war, behagte ihm gar nicht.


  Selbst wenn es ihm gelingen würde, die beiden anderen zu überreden, seiner Führung zu folgen  und im Augenblick schien die Aussicht darauf nur eine sehr schwache zu sein , würde McCarty zweifellos immer ein Außenseiter und Hemmschuh sein. Auf der anderen Seite war es nicht ausgeschlossen, daß in nicht allzu ferner Zukunft ihr aller Schicksal einmal von der Möglichkeit abhing, von ihrem Gehör Gebrauch machen zu können.


  Zuerst wurde er etwas von den gemurmelten Kommentaren zwischen Gumbs und Bellis abgelenkt  »Na, klappt es?  Glaub nicht. Und bei Ihnen?« , die zwischen seufzenden Lauten, Summtönen und anderen irritierenden Geräuschen eingestreut waren, während sie erfolglos versuchten, von gedanklicher auf stimmliche Verständigung überzuwechseln. Schließlich sagte McCarty in ihrem gewohnten scharfen Ton: »Konzentrieren Sie sich darauf, die notwendigen Organe heranzubilden, statt wie Schafe herumzublöken!« Dann war Stille.


  Georg machte sich an die Arbeit, wobei er die gleiche Technik anwandte, die sich schon vorher als wirksam herausgestellt hatte. Mit geschlossenen Augen versuchte er sich wieder die zähnefletschende Bestie zurückzurufen, wie sie in dem Dunkel der Nacht langsam auf ihn zugekommen war: tapp, tapp, klick, tapp! Heldenmütig wünschte er sich Ohren, womit er die sich nähernden Geräusche auffangen konnte.


  Nach einer langen Zeit glaubte er, den ersten Erfolg feststellen zu können  oder waren es doch nur gedankliche Laute, die einer der anderen drei unbewußt von sich gab? Klick! Krchch! Schwisch! Klick!


  Georg machte die Augen auf und schaute um sich. Er war ernsthaft beunruhigt. Dann sah er die Ursache der Geräusche. Ungefähr hundert Meter von ihm entfernt  auf der anderen Seite der flachen Felsmulde  trat ein uniformierter Mann aus einem Dickicht schwarzer Pflanzenspeere. Während Georg noch seine Augenstiele auf ihn richtete, blieb der Mann abrupt stehen, starrte zurück, schrie dann etwas und hob sein Gewehr.


  Georg rannte los. Sofort hörte er ein wildes Stimmendurch-einander in seinem Körper, und die Muskeln seiner »Beine« verfielen in wilde Zuckungen.


  »Rennt, zum Teufel!« schrie er aufgeregt. »Hinter uns steht ein Soldat mit…«


  Donnernd löste sieh der Schuß, und Georg verspürte einen plötzlichen gräßlichen Schmerz dicht neben seinem Rückenmark. Der Kampf um den Besitz ihrer gemeinsamen Beine kam zu einem schnellen Ende, und sie eilten mit voller Geschwindigkeit hinter die Deckung eines Felsblocks.


  Das Gewehr bellte erneut auf. Georg hörte, wie Steinsplitter durch das Laubwerk über ihnen fegten. Dann hasteten sie auch schon den Uferhang eines der Gießbachbetten hinunter, den anderen Hang hinauf und in einen Wald schlanker Bäume.


  Georg entdeckte eine mit Laub gefüllte Mulde und steuerte darauf los, wobei er gegen den Impuls eines seiner Mitbewohner ankämpfen mußte, blindlings weiter geradeaus zu laufen.


  Sie ließen sich in die Mulde fallen und kauerten dort bewegungslos, während drei Männer in nächster Nähe an ihnen vorüberliefen.


  VIVIAN stöhnte unaufhörlich vor sich hin. Georg hob vorsichtig seine Augenstiele und sah, daß mehrere scharfgezackte Felssplitter das Gallertfleisch des Monsters an einer Seite aufgerissen hatten. Sie konnten trotzdem von Glück sagen. Die Schüsse hatten sie nicht direkt getroffen  was wohl dadurch zu erklären war, daß der Schütze von einem erhöhten Standpunkt aus nach unten auf ein sich bewegendes Ziel geschossen hatte.


  Er schaute näher hin, und jetzt bemerkte er etwas sehr Merkwürdiges, das seine berufliche Neugier auf das äußerste erregte. Die gesamte Oberfläche des Monsters schien sich in ununterbrochener langsamer Bewegung zu befinden  winzige Löcher öffneten sich und schlössen sich wieder, so, als würde das Fleisch kochen  nur daß hier die Luftbläschen nicht nach außen drängten, sondern von der Außenhaut eingeschlossen und nach innen gedrückt wurden.


  Außerdem konnte er  tief unter der gefleckten Oberfläche  vier verschwommene dunkle Klumpen erkennen, die nichts anderes sein konnten als die lebenden Gehirne von Gumbs, Bellis, McCarty und  Meister selbst.


  Ja, dort sah er einen, der sich genau gegenüber seinen Augen-stielen befand. Ein befremdendes Gefühl, dachte Georg, auf sein eigenes Gehirn hinunterschauen zu können. Er hoffte nur, daß er sich mit der Zeit an diesen Anblick gewöhnen würde.


  Die vier dunklen Klumpen waren in einem fast vollkommenen Quadrat in der Mitte des ellipsenförmigen Körpers angeordnet. Die Rückenmarkstränge der vier  kaum sichtbar  kreuzten sich in der Mitte und liefen dann nach außen.


  Ein regelrechtes Muster, dachte Georg. Das Ding war konstruiert, um mehr als nur ein Nervensystem zu beherbergen. Es arrangierte sie in einer festen Ordnung, wobei die Gehirne nach
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  innen gelagert wurden, um ihnen größeren Schutz zu gewähren  und vielleicht auch noch aus einem anderen Grunde. Möglicherweise war sogar für eine bewußte Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Passagieren Vorsorge getroffen: eine Art Nährboden in der Mitte des Körpers, der auf irgendeine Art und Weise das Wachstum von Kommunikationszellen zwischen den einzelnen Gehirnen förderte. Wenn das der Fall war, so würde das ihren schnellen Erfolg bei ihren Versuchen einer telepathischen Verständigung erklären. Georg wünschte fast, er könne seinen eigenen Körper sezieren, um die Antwort auf diese Frage zu finden.


  Vivians Schmerzen ließen langsam nach. Ihr gehörte das Gehirn gegenüber dem seinen. Georg und sie hatten die Wirkung der Steinsplitter am meisten verspürt. Aber die Splitter waren jetzt dabei, allmählich in die gallertartige Substanz des Monsters einzusinken. Wenn er genau hinsah, konnte er sie sinken sehen. Sie würden zweifellos durch den Körper hindurchrutschen und unten ausgesondert werden, genauso, wie es vermutlich mit den unverdaulichen Teilen ihrer Kleidung und Ausrüstung geschehen war.


  Georg stellte sich die müßige Frage, welches der beiden restlichen Hirne wohl McCarty gehörte und welches Gumbs. Die Antwort, wie sich herausstellte, war nicht schwer zu finden. Zu Georgs Linken  wenn er in Richtung auf die Mitte des Monsters blickte  war ein Paar blauer Augen in die Oberfläche eingebettet. Sie besaßen Lider, die offensichtlich aus der Körpersubstanz des Monsters gebildet worden waren, jedoch dick und undurchsichtig waren.


  Zu seiner Rechten konnte Georg zwei winzige Öffnungen erkennen, die sich ein paar Zentimeter in den Körper hinein fortsetzten. Das konnten nur Miss McCartys Ohren sein. Georg war versucht zu sehen, ob er nicht eine Methode finden könnte, sie mit Dreck zu verstopfen.


  Immerhin, die Frage, ob sie zum Lager zurückkehren sollten oder nicht, war  wenigstens für den Augenblick  entschieden. McCarty ließ nichts mehr über seinen. Sprechapparat verlauten, obwohl Georg keine Zweifel hatte, daß sie entschlossen war, ihre Versuche fortzusetzen. Er glaubte jedoch nicht, daß sie damit Erfolg haben würde. Wie auch immer der Mechanismus funktionierte, durch den diese Veränderungen in der Körperstruktur ermöglicht wurden, so würden Amateure, wie sie es waren, vermutlich nur unter dem Druck einer emotionalen Belastung Erfolg haben, und auch dann nur mit vergleichsweise einfachen Aufgaben, die nur eine einzige neue Struktur auf einmal bedingten. Und wie er schon McCarty gesagt hatte, waren die Sprachorgane des Menschen außergewöhnlich mannigfaltig und kompliziert.


  DER Gedanke kam ihm, daß man vielleicht doch eine Art Sprache zuwege bringen könnte, indem man eine dünne Schallmembrane bildete mit einer Luftkammer dahinter und den notwendigen Muskelapparat, um die entsprechenden Vibrationen hervorzurufen und zu modulieren. Er behielt jedoch den Gedanken wohlweislich für sich, denn er hatte wirklich keine Lust, ins Lager zurückzukehren. Georg war ein Mann, wie man ihn in jenen Tagen nur noch selten antraf: ein Wissenschaftler, der für seine Arbeit ausgesprochen geeignet war und diese um ihrer selbst willen liebte. Und hier saß er nun mittendrin in dem großartigsten und vielversprechendsten Forschungsinstrument, das es jemals auf seinem Gebiet gegeben hatte  einem vielgestaltigen, verwandlungsfähigen Organismus, der ihm die Möglichkeit bot, auf seine Struktur Einfluß zu nehmen und die Resultate eingehend zu studieren, Theorien über die Funktionsfähigkeit von Organen zu entwickeln und sie auf direktem Wege an seinen Geweben auszuprobieren, an Geweben, die ja im Grunde nichts anderes waren als sein eigener Körper  der ihm, kurz gesagt, die Möglichkeit bot, neue Organe zu bilden, neue Anpassungsmöglichkeiten an die Umwelt zu finden.


  Georg sah sich vor dem Eingangstor zu einer Welt völlig neuer und umwälzender Erkenntnisse, und einige der Möglichkeiten, die sein flüchtiger Blick erhäschte, raubten ihm fast den Atem.


  Er durfte jetzt einfach nicht ins Lager zurück  selbst wenn Aussicht bestand, das fertigzubringen, ohne dabei sein Leben zu verlieren. Wäre er doch nur allein hineingefallen! Doch nein, dann hätten ihn die anderen bestimmt herausgezogen und das Monster getötet.


  Leider, so überlegte er, sah er sich im Moment fast zuvielen Problemen auf einmal gegenüber, die alle gleichzeitig nach einer Lösung verlangten. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, denn seine Gedanken versuchten immer wieder eigene Wege zu gehen.


  Vivian, deren Schmerzen inzwischen aufgehört hatten, begann wieder zu jammern, Gumbs fuhr sie deswegen an, McCarty schimpfte auf beide. Georg selbst meinte, jeden Augenblick mit seiner Geduld am Ende zu sein. Eingesperrt zu sein mit drei Schwachköpfen, die nichts Gescheiteres anzufangen wußten, als miteinander Streit zu suchen!


  »Hören Sie mir doch mal eine Minute zu«, sagte er plötzlich. »Haben Sie nicht auch das gleiche Gefühl wie ich? Überreizt? Nervös? So als hätten wir achtundvierzig Stunden hintereinander schwer gearbeitet und wären jetzt zu müde, um Schlaf zu finden?«


  »Mein Gott, hören Sie auf, wie eine Fernsehreklame zu reden«, sagte Vivian Bellis ärgerlich. »Haben wir nicht schon genug Sorgen, um noch…«


  »Wir sind einfach hungrig«, verkündete Georg. »Wir hatten keine Ahnung davon, weil uns die Organe fehlen, die uns üblicherweise melden, wenn unser Körper Hunger hat. Vergessen wir nicht  das letzte, was das Monster zu sich genommen hat, waren wir, und das ist schon einen ganzen Tag her. Wir müssen uns etwas zu essen suchen, und zwar bald, möchte ich sagen.«


  »Pulver und Granaten, Sie haben recht«, sagte Gumbs. »Aber wenn dieses Ding nur Menschen verspeist  ich meine…«


  »Vor uns hat es noch nie einen Menschen gesehen«, erwiderte Georg mit einer gewissen Ungeduld. »Irgendeine Proteinverbindung sollte genügen.«


  Er setzte sich in Bewegung in der gleichen Richtung wie vorher, die  wie er hoffte  ihn immer weiter vom Lager wegführen würde. Wenn sie sich nur recht weit davon entfernten, dann hatten sie die Chance, sich gründlich zu verirren, und dann konnte Miss McCarty soviel schreien wie sie wollte.


  SIE verließen den Wald und liefen einen sanftgeneigten Hügel hinunter, dann über einen weiten Teppich toter Gräser, die sich wie Draht anfühlten, bis sie endlich an das Ufer eines Flußbettes gelangten, in dem noch ein schwaches Rinnsal sikkerte. Weiter unten am Ufer sah Georg eine Anzahl Tiere, die aus dieser Entfernung fast wie kleine Wildschweine aussahen. Er berichtete den anderen von seiner Entdeckung, und sie beschlossen, sich anzuschleichen.


  »Aus welcher Richtung kommt der Wind, Vivian?« fragte er. »Fühlen Sie ihn?«


  »Nein«, sagte sie. »Jetzt nicht mehr. Ich habe ihn gefühlt, als wir den Hügel hinabliefen, aber ich glaube, er kommt uns entgegen.«


  »Na, wunderbar. Vielleicht gelingt es uns, sie zu überraschen.«


  »Ja, aber wollen wir wirklich die Tiere essen?«


  »Richtig. Wie ist das, Meister?« ließ sich Gumbs vernehmen. »Ich will nicht behaupten, daß ich ein heikler Bursche bin, aber schließlich …«


  Georg, dem bei dem Gedanken an diese Art von Mahlzeit selber nicht ganz wohl zumute war  wie die anderen war er an seine Diät von Hefeprodukten und synthetischen Proteinen gewohnt  sagte gereizt: »Was bleibt uns anderes übrig? Sie besitzen Augen, Sie können sehen, daß es hier Herbst ist. Herbst nach einem sehr heißen Sommer dazu. Dürres Laub, ausgetrocknete Flüsse. Entweder wir essen Fleisch oder wir hungern. Oder möchten Sie lieber auf Insekten Jagd machen?«


  Gumbs, bis ins Innerste schockiert bei diesem Gedanken, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und verfiel dann wieder in Schweigen.


  Aus größerer Nähe sahen die Tiere nicht mehr so ganz wie Schweine aus. Dafür wirken sie noch viel unappetitlicher. Sie besaßen hagere, wie bei einem Insekt in Segmente unterteilte Körper mit einer rosiggrauen Haut, vier kurze stämmige Beine, Schlappohren und gedrungene säbelförmige Rüssel, mit denen sie das Erdreich durchwühlten, bis sie etwas fanden, das sie dann unter wildem Ohrenwedeln hinunterschlangen.


  Georg zählte an die dreißig von ihnen. Sie hielten sich alle ziemlich eng zusammengedrängt auf einer kleinen Lichtung auf, die sich zwischen verdorrtem Buschwerk und dem Fluß befand. Sie bewegten sich nur trüge umher; trotzdem schienen ihre kurzen kräftigen Beine geeignet zu sein für eine schnelle Flucht.


  Zentimeterweise schlich sich Georg näher, wobei er seine Augenstiele so tief wie möglich eingezogen hielt und sofort regungslos erstarrte, wenn eines der Tiere gelegentlich von seiner Wühlarbeit aufschaute. Er hatte sich auf diese Weise dem am nächsten stehenden Tier bis auf zehn Meter genähert, als McCarty unvermittelt sagte:


  »Meister, haben Sie sich eigentlich schon mal überlegt, wie wir diese Tiere verzehren sollen?«


  »Was soll diese dumme Frage«, sagte er unwillig. »Wir werden sie einfach…« Verwirrt hielt er inne.


  WAS passierte denn nun eigentlich, wenn sich das Monstereinen Bewohner geangelt hatte? Änderte sich dann seine Methode der Assimilation? Erwartete es etwa von ihnen, ein Maul und eine Speiseröhre und alle anderen Verdauungswerkzeuge zu bilden? Nein, unmöglich. Bis dahin wären sie längst verhungert. Auf der anderen Seite  ach, dieses verdammte wirre Gefühl in seinem Hirn, das ihn nicht denken ließ  auf der anderen Seite mußte eine Veränderung eintreten, damit nicht der neue Bewohner zusammen mit seiner ersten Mahlzeit verdaut würde.


  »Nun?« fragte McCarty.


  Nein, diese Annahme war falsch, Georg wußte das instinktiv, konnte aber nicht sagen, warum. Ein ausgesprochen unangenehmer Gedanke. Oder noch schlimmer: angenommen, die Mahlzeit wurde der neue Bewohner und der alte die Mahlzeit?


  Der Kopf des nächsten Tieres hob sich, und vier winzige rote Augen starrten Georg argwöhnisch an. Die herabhängenden Ohren richteten sich auf. Keine Zeit mehr für bloße Theorie!


  »Es hat uns entdeckt!« rief Georg mit lautlosen Gedankenworten. »Los, rennt!«


  In der einen Sekunde lagen sie noch bewegungslos in dem stacheligen dürren Gras, in der nächsten rannten sie schon aus Leibeskräften hinter der Herde her, die angstvoll davongaloppierte. Sie waren schneller. Die trommelnden Hinterschenkel des letzten Tieres wurden größer und größer. Dann hatten sie es eingeholt und setzten mit einem Satz über es hinweg.


  Georg drehte ein Auge zurück und sah, daß das Tier regungslos im Grase lag  bewußtlos oder tot.


  Schon hatten sie ein zweites niedergerannt. Das Betäubungsmittel, dachte Georg. Die leiseste Berührung reicht aus. Und dann noch ein Tier und noch eines. Selbstverständlich können wir sie verdauen. Das Monster muß von vornherein eine gewisse Unterscheidung treffen können, oder es würde nicht unser Nervengewebe verschont haben.


  Vier Tiere lagen jetzt bewußtlos im Gras, dann sechs. Drei weitere, als die Herde sich durch einen Engpaß zwischen dem dornigen Buschwerk und dem steil abfallenden Flußufer drängte; dann zwei, die umzukehren versuchten; dann noch vier Nachzügler.


  Der Rest der Herde verschwand hinter der Kuppe eines nahen Hügels, doch fünfzehn aus ihren Reihen blieben zurück.


  UM für alle Fälle sicherzugehen, lief Georg zu dem allerersten Tier zurück.


  »Ducken Sie sich, Gumbs«, sagte er. »Wir müssen uns darunterschrieben. So das reicht. Lassen Sie den Kopf überhängen.«


  »Wozu?« bellte der Soldat.


  »Sie möchten doch nicht, daß sein Gehirn uns hier Gesellschaft leistet, oder? Wer kann sagen, wieviel davon dieses Monster aufnehmen kann. Nicht ausgeschlossen, daß sie dieses sogar den unseren vorzieht. Aber ich nehme nicht an, daß es sich um den Rest des Nervensystems kümmert, wenn wir nur aufpassen, daß es das Gehirn nicht zu fressen bekommt.«


  »Oh«, sagte Vivian.


  »Tut mir leid, Miss Bellis«, sagte Georg zerknirscht. »Aber das sind nun mal die Tatsachen. Versuchen Sie, nicht daran zu denken. Und schließlich besitzen wir ja auch keine Geschmacksnerven …«


  »Es ist schon gut«, sagte sie. »Wir wollen nicht mehr davon reden.«


  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Gumbs. »Ein bißchen mehr Takt, meinen Sie nicht auch, Meister?«


  Georg schluckte den Vorwurf wortlos hinunter und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kadaver zu, der zwischen Gumbs und ihm auf dem Monster lag. Sehr langsam und kaum merklich sank das Tier in die Gallertsubstanz des Monsters ein. Ringsherum hatte sich eine undurchsichtige Wolke auf der Oberfläche ausgebreitet.


  Als es fast völlig absorbiert und sein Kopf abgetrennt worden war, machten sie sich auf den Weg zu ihrem nächsten Opfer. Diesmal folgten sie einer Anregung von Georg und luden sich gleich zwei auf einmal auf. Allmählich verschwand ihre gereizte Stimmung, und sie fühlten sich wieder heiter und guter Dinge, und Georg fand es möglich, wieder folgerichtig und zusammenhängend zu formulieren, ohne daß ihm dabei  wie noch vor wenigen Minuten  wichtige Punkte einfach entfielen.


  Sie waren mit ihrem achten und neunten Gang beschäftigt, und Georg hatte sich gerade in eine verwickelte Gedankenspekulation über das Kreislaufsystem des Monsters vertieft, als Miss McCarty ihr langes Schweigen brach, um anzukündigen:


  »Ich habe jetzt eine Methode vervollkommnet, mit deren Hilfe es uns möglich sein sollte, ungefährdet ins Lager zurückzukehren. Wir werden sofort beginnen.«


  ERSTAUNT und zutiefst bestürzt dreht Georg seine Augenstiele zu McCartys Teil des Monsters. Was dort aus dem Rand herausragte, das war ein dünnes, in Gelenke unterteiltes Etwas, das genauso aussah  ja, er hatte recht gesehen , wie ein grotesker, aber erkennbarer Arm mit einer Hand. Während er dieses erstaunliche Phänomen noch betrachtete, fummelten die klobigen Finger an einem Grashalm herum, zerrten daran und zogen ihn dann mitsamt der Wurzel aus dem Boden.


  »Major Gumbs«, sagte McCarty. »Ihre Aufgabe wird es sein, folgende Gegenstände zu besorgen  und zwar so schnell wie möglich. Erstens etwas, worauf man schreiben kann. Ich denke da vielleicht an ein großes Blatt, von heller Farbe, trocken, aber nicht dürr, oder an einen Baum, von dem wir ohne große Mühe ein größeres Stück Rinde abschälen können. Zweitens, einen Farbstoff. Zweifellos wird es hier Beeren geben, deren Saft wir dafür verwenden können. Wenn nicht, dann wird es sicher auch Schlamm tun. Drittens, einen Zweig oder ein Rohr als Schreibfeder. Sobald Sie mir diese Dinge besorgt haben, werde ich mit Ihrer Hilfe eine Botschaft abfassen, die unsere mißliche Lage schildert. Sie werden sie dann lesen und mich auf eventuelle Schreibfehler aufmerksam machen, die ich dann verbessern werde. Wir werden zum Lager zurückkehren, uns diesem im Schütze der Nacht nähern und die Botschaft an einem auffälligen Platz niederlegen. Dann werden wir uns bis zum Morgengrauen wieder zurückziehen und zurückkommen, wenn die Botschaft gefunden worden ist. Also, fangen Sie an, Major.«


  »Hm, ja«, sagte Gumbs, »das müßte gehen. Außer  ich nehme an, Sie haben schon eine Möglichkeit gefunden, wie Sie die Feder halten wollen, Miss McCarty?«


  »Dummkopf«, antwortete sie. »Natürlich habe ich das. Ich habe einen Arm und eine Hand gemacht.«


  »Ah, in diesem Falle. Das ist etwas anderes. Lassen Sie mich überlegen. Ich denke, wir versuchen unser Glück gleich mal dort drüben in jenem Gebüsch.«


  Ihr gemeinsamer Körper ruckte in diese Richtung. Georg stemmte sich dagegen.


  »So warten Sie doch noch eine Minute«, sagte er verzweifelt. »Wir wollen doch wenigstens so vernünftig sein und unsere Mahlzeit beenden. Wer weiß, wann wir wieder etwas zu essen bekommen.«


  McCarty wollte etwas wissen. »Wie groß sind diese Tiere, Major Gumbs?«


  »Ungefähr sechzig Zentimeter lang, würde ich sagen.«


  »Und wir haben davon schon neun, verzehrt. Richtig?«


  »Eher an die acht«, korrigierte sie Georg. »Diese zwei sind erst zur Hälfte absorbiert.«


  »In anderen Worten«, sagte Miss McCarty, »jeder von uns hat zwei gehabt. Das sollte genügen, meinen Sie nicht auch, Major?«


  Georg sagte mit Nachdruck: »Miss McCarty, Sie denken dabei an die Nahrungsmenge, die ein Mensch benötigt. Dieser Organismus jedoch besitzt einen völlig anderen Metabolismus und mindestens das Dreifache der Masse von vier Menschen. Vergessen Sie bitte nicht  wir vier hatten eine Masse von zusammen rund dreihundert Kilo, und doch war dieses Ding  zwanzig Stunden nachdem es uns absorbiert hat  schon wieder hungrig. Nun, und diese Tiere hier würden wohl unter normaler Schwerkraft nicht mehr als zwanzig Kilo wiegen  und nach Ihrem Plan müssen wir bis morgen früh durchhalten.«


  »Hm, hat was für sich, was Meister sagt, Miss McCarty«, kam ihm Gumbs zu Hilfe. »Wirklich, wenn ich es mir recht überlege, meine ich, wir sollten uns den Bauch vollschlagen, solange wir dazu Gelegenheit haben. Außerdem, es wird höchstens noch eine halbe Stunde in Anspruch nehmen.«


  »Also gut«, sagte Miss McCarty. »Aber beeilen Sie sich.«


  SIE machten sich an ihr nächstes Opfer. In Georgs Gehirn arbeitete es fieberhaft. Es würde keinen Zweck haben, sich mit McCarty auf eine Diskussion einzulassen. Wenn er nur Gumbs auf seine Seite bringen könnte  dann würde sich Bellis der Mehrheit anschließen. Vielleicht. Das war die einzige Hoffnung, die ihm blieb. »Gumbs«, sagte er. »Haben Sie sich schon mal Gedanken darüber gemacht, was mit uns wohl passieren wird, wenn wir zurückkehren?«


  »Fällt nicht in mein Fach, wissen Sie. Das überlasse ich den technischen Burschen wie Ihnen.«


  »Nein, das meine ich nicht. Nehmen Sie mal an, Sie wären der Kommandeur dieser Expedition, und vier andere Leute wären an unserer Stelle in dieses Ding da hineingefallen…«


  »Wie, was? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  Geduldig begann Georg noch einmal von vorne.


  »Hm, ja. Verstehe jetzt. Und weiter?«


  »Was für Maßnahmen würden Sie wohl treffen?«


  Gumbs dachte einen Augenblick nach. »Würde vermutlich die Angelegenheit der Biogruppe übergeben.«


  »Und Sie glauben nicht, daß sie es vielleicht als mögliche Bedrohung ansehen und seine sofortige Vernichtung befehlen würden?«


  »Großer Gott! Jetzt, wo Sie es sagen  möglich wäre es schon. Aber nein, passen Sie auf. Wir werden eben unsere Botschaft sehr vorsichtig formulieren. Werden darauf hinweisen, daß das Ding sehr wertvoll ist.«


  »Na schön«, sagte Georg. »Angenommen, das geht in Ordnung. Was dann? Da das nicht in Ihr Fach fällt, werde ich es Ihnen sagen. Neun zu eins, daß unsere Biologen uns als mögliche biologische Feindwaffe einstufen. Das heißt, in anderen Worten, daß wir zuallererst mal ein komplettes Verhör mit allen Schikanen über uns ergehen lassen müssen. Was das bedeutet, brauche ich Ihnen wohl nicht näher zu illustrieren…«


  »Major Gumbs«, sagte Miss McCarty schneidend. »Meister wird wegen Unloyalität bei der nächsten Gelegenheit hingerichtet werden. Ich verbiete Ihnen hiermit  unter Androhung der gleichen Strafe , sich mit ihm noch weiter zu unterhalten.«


  »Nun, sie kann Sie nicht daran hindern, mir wenigstens zuzuhören«, sagte Georg. »Also weiter. Zweitens werden sie uns dann nach allen Regeln der Kunst examinieren, Proben entnehmen  ohne Betäubung, wohlgemerkt  und so weiter. Endlich werden sie uns dann trotz alledem unschädlich machen oder zur weiteren Untersuchung zum nächsten Stützpunkt abschieben. Wir sind dann Eigentum der Föderation, Gumbs, werden als streng geheime Sache unter Verschluß gehalten, und da bestimmt niemand im Geheimdienst je die Verantwortung übernehmen wird, uns freizugeben, werden wir dort bleiben bis an unser Lebensende.


  Gumbs, dieses Ding hier hat tatsächlich einen Wert, der kaum abzuschätzen ist. Aber das wird niemand etwas nützen, wenn wir jetzt ins Lager zurückkehren. Was immer sie an uns entdecken  und seien es Dinge, die Milliarden von Menschenleben retten könnten , das wäre alles streng geheim und würde auch so bleiben. Sie kennen doch unseren Geheimdienst. Und falls Sie immer noch hoffen, daß es unseren Biologen gelingen könnte, Sie aus dieser Lage zu befreien, dann irren Sie sich. Hier geht es nicht bloß darum, ein paar Gliedmaßen zu ersetzen. Ihr ganzer Körper ist zerstört, Gumbs. Nichts ist mehr da außer Ihrem Nervensystem und Ihren Augen. Der einzige neue Körper, den wir bekommen können, ist der, den wir uns selber machen. Wir müssen einfach hierbleiben und  versuchen, uns selber zu helfen.«


  »Major Gumbs«, sagte McCarty. »Wir haben genug Zeit vergeudet. Machen Sie sich endlich auf die Suche nach den Materialien, die ich benötige.«


  GUMBS schwieg einen Augenblick. Ihr gemeinsamer Körper rührte sich nicht von der Stelle.


  Dann sagte er: »Miss McCarty  ganz unter uns, selbstverständlich , eine Frage, über die ich gern Ihre Meinung hören würde. Bevor wir anfangen, meine ich. Was ich sagen möchte  sie werden uns doch irgendeine Sorte von Körper verpassen können, oder? Ich meine, der eine sagt das, der andere das Gegenteil. Sie verstehen schon, was ich meine.«


  Georg hatte die ganze Zeit über voller Unbehagen Miss McCartys Arm im Auge behalten. Er spannte und entspannte sich rhythmisch und wurde, darüber bestand kein Zweifel, sichtbar größer. Die Finger der grotesk geformten Hand wühlten im Gras, pflückten erst einen Grashalm ab, dann zwei, dann ein ganzes Büschel. Jetzt sagte sie:


  »Ich habe keine Meinung, Major Gumbs. Ihre Frage ist völlig belanglos. Es ist unsere Pflicht, ins Lager zurückzukehren. Das ist alles, was wir zu wissen brauchen.«


  »Oh, ich stimme da völlig mit Ihnen, überein«, sagte Gumbs. »Und außerdem«, fügte er unsicher hinzu, »es bleibt uns wohl auch nichts anderes übrig, oder? Gibt es noch einen anderen Weg?«


  Georg, der angestrengt auf einen der fingerähnlichen Vorsprünge starrte, die unter der Kante des Monsters hervorragten, versuchte ihn mit ganzer Gedankenkraft in die Form eines Arms zu zwingen. Er hatte damit, wie er meinte, sowieso viel zu spät begonnen. Jetzt sagte er:


  »Ja, es gibt noch einen anderen Weg, nämlich so weiterzumachen wie bisher. Selbst wenn die Föderation diesen Planeten ein ganzes Jahrhundert besetzt hält, wird sie doch nie alle Gebiete erforschen können. Dort sind wir sicher.«


  »Ich meine«, fuhr Gumbs fort, als hätte er nur eine kleine Denkpause eingelegt, »es geht doch nicht, daß man sich selber so einfach von der Zivilisation abschneidet, wie?« Seine Stimme hatte einen nachdenklichen Klang.


  Wieder spürte Georg eine Bewegung in Richtung auf die Sträucher in der Nähe. Wieder stemmte er sich dagegen. Dann kam ein zweiter Satz Muskeln Gumbs zu Hilfe, und Georg sah sich überwältigt. Zitternd und bebend und seitwärts wie ein Krebs bewegte sich das Monster vielleicht einen halben Meter auf die Büsche zu. Dann blieb er wieder liegen.


  »Ich glaube Ihnen, Mr. Meister  Georg«, sagte plötzlich Vivian Bellis. »Ich will nicht zurück. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  »Nun, freut mich wirklich, daß wenigstens Sie vernünftig sind«, sagte Georg nach einem sprachlosen Augenblick. »Hm, was Sie tun sollen. Vielleicht könnten Sie sich einen Arm wachsen lassen. Könnte mir denken, daß der uns später von Nutzen sein kann.«


  »Jetzt wissen wir also, woran wir sind«, sagte McCarty zu Gumbs.


  »Ja, gewiß.«


  »Major Gumbs«, fuhr sie fort. »Sie befinden sich mir gegenüber, wie ich glaube?«


  »Tue ich das?« fragte Gumbs zweifelnd.


  »Ja, ich denke schon. Wie ist das nun mit Meister. Ist er zu Ihrer Rechten oder Linken?«


  »Links. Das weiß ich genau. Ich kann seine Augenstiele sehen.«


  »Sehr schön.« McCartys Arm hob sich. Die Hand hielt einen scharfen gezackten Stein.


  VOLLER Entsetzen sah Georg, wie er sich nach hinten bog. Die lange messerscharfe Spitze des Steines sondierte versuchsweise die Oberfläche des Monsters kaum knapp drei Zentimeter von der Stelle entfernt, wo sein Gehirn lag. Dann machte die Faust eine plötzliche zustoßende Bewegung, und ein stechender Schmerz durchzuckte ihn.


  »Noch nicht lange genug, glaube ich«, sagte McCarty. Sie ließ die Muskeln ihres Armes spielen. »Major Gumbs, ich werde es jetzt noch einmal versuchen, und Sie werden mir berichten, ob Meisters Augenstiele irgendeine Reaktion verraten.«


  Der Schmerz pochte immer noch durch seine Nervenbahnen. Mit dem einen  fast halbblinden  Auge starrte er angestrengt auf den embryonalen Arm, der langsam  viel zu langsam  am Rand des Monsters Gestalt annahm; mit dem anderen beobachtete er wie hypnotisiert, wie McCartys Arm unaufhaltsam auf ihn zugekrochen kam.


  Er wuchs sichtlich, und doch kam er nicht näher! Georg wußte nicht, was er davon halten sollte. Unglaublicherweise schien er sogar an Boden zu verlieren.


  Der Körper des Monsters floß unter ihnen auseinander, dehnte sich in entgegengesetzten Richtungen aus!


  McCarty stach von neuem zu. Diesmal war der Schmerz lange nicht mehr so heftig.


  »Major«, fragte sie, »können sie etwas festhalten?«


  »Nein«, antwortete Gumbs, »ich glaube nicht. Wir scheinen uns übrigens eine Kleinigkeit nach vorwärts zu bewegen, Miss McCarty.«


  »Lächerlich! Sie müssen sich täuschen«, erwiderte sie. »Das Gegenteil ist der Fall, wir werden zurückgedrängt. Passen Sie gefälligst besser auf, Major!«


  »Nein, wirklich«, protestierte er. »Das heißt, wir bewegen uns auf das Strauchwerk zu  für mich vorwärts, für Sie rückwärts.«


  »Major Gumbs, ich bewege mich vorwärts, Sie dagegen rückwärts.«


  Sie hatten beide recht. Georg hatte endlich den Grund für seine erstaunliche Beobachtung entdeckt. Der Körper des Monsters war jetzt nicht länger mehr von kreisrunder Gestalt. Er dehnte sich, streckte sich entlang einet der Achsen in die Länge. In der Mitte wurde die Andeutung einer Vertiefung sichtbar, und auch unter seiner Oberfläche zeigte sich Bewegung.


  Die vier Gehirne bildeten jetzt ein längliches Rechteck, und nicht mehr ein Quadrat.


  Auch die Lage der Rückenmarkstränge hatte sich verändert. Sein eigener und der Vivians schienen sich noch an der alten Stelle zu befinden, aber der von Gumbs zog sich jetzt unter McCartys Hirn entlang und umgekehrt.


  Nachdem es seine Masse um etwa zweihundert Kilo vermehrt hatte, war jetzt das Irgendetwas meisterii dabei, sich in zwei Individuen aufzuspalten,  wobei es fein säuberlich jedem, dieser Individuen zwei seiner Bewohner zuteilte. Gumbs und Meister in dem einen, McCarty und Bellis in dem anderen.


  BEI der nächsten Teilung, wurde ihm plötzlich klar, würde jedes Produkt nur noch ein Gehirn mitbekommen, und beim übernächsten Mal würde das eine der beiden neuen Individuen ein Monster in seinem ursprünglichen Zustand sein, das bewegungslos und gut getarnt darauf wartete, daß jemand kam und hineinfiel. Aber das bedeutete nichts anderes, als daß  wie bei der gewöhnlichen Amöbe  dieser faszinierende Organismus, von Unfällen abgesehen, unsterblich war. Er wuchs und teilte sich, wuchs und teilte sich. Kein Teil davon starb ab.


  Nicht so allerdings bei seinen Bewohnern. Ihre Gewebe würden altern und sterben.


  Oder doch nicht? Das menschliche Nervengewebe konnte sich zwar nicht erneuern, aber es konnte auch nicht wuchern, wie McCartys und seines es getan hatte, noch war irgendein anderes menschliches Körpergewebe fähig, so schnell neue Zellen zu bilden, um Georgs Augenstiele und McCartys Arm zu erklären.


  Es stand außer Frage: Kein Teil dieses neugebildeten Gewebes konnte menschlich sein. Alles davon war nachgeahmt, von dem Monster aus seiner eigenen Substanz heraus erzeugt nach dem Konstruktionsplan, den die echten Zellen geliefert hatten. Die Fälschung war vollkommen  das neue Gewebe verband sich mit dem alten, Axonen verkuppelten sich mit Dentriten, Muskeln zogen sich auf Befehl zusammen und dehnten sich wieder aus.


  Und deshalb würde zwar am Ende vielleicht die letzte menschliche Zelle aufgezehrt und der menschliche Bewohner völlig zum Monster geworden sein, aber ›ein Unterschied, der kein Unterschied ist, ist kein Unterschied‹ . Im Endeffekt würde der Bewohner trotzdem ein Mensch bleiben  und dazu unsterblich sein.


  Von Unfällen abgesehen.


  Oder von Mord!


  Miss McCarty sagte gerade: »Major Gumbs, was Sie sagen, ist einfach lächerlich. Die Erklärung liegt auf der Hand, es sei denn, Sie wollen mich absichtlich in die Irre führen aus Gründen, die ich mir nicht vorstellen kann. Ich fürchte jedenfalls, unsere Bemühungen, uns in entgegengesetzten Richtungen zu bewegen, reißen das Ding auseinander.«
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  Miss McCarty war offensichtlich mit ihrer Geometrie etwas durcheinander. Sollte sie das bleiben. Es würde ihr etwas zu denken geben, bis die Teilung abgeschlossen war. Doch nein, das ging nicht. Georg befand sich schon außerhalb ihrer Reichweite und rückte noch immer weiter von ihr ab, wie aber stand es mit Vivian. Ihr Gehirn und das McCartys standen womöglich noch enger zusammen.


  WAS sollte er tun? Wenn er das Mädchen warnte, würde das nur McCartys Aufmerksamkeit auf sie lenken.


  Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Falls es wirklich zu einer Art physischer Verbindung zwischen den einzelnen Gehirnen gekommen war, dann würde diese Zellbrücke sicher bald reißen. Der Abstand zwischen den beiden Gehirnpaaren vergrößerte sich zusehends. Er mußte Vivian warnen, aber dabei zu vermeiden suchen, daß McCarty entdeckte, wie die vier Hirne gepaart werden würden.


  »Vivian«, sagte er.


  »Ja, Georg.«


  »Hören Sie gut zu. Wir sind nicht dabei, diesen Körper hier auseinanderzureißen. Er teilt sich. Das ist die Art, wie er sich fortpflanzt. Sie und ich werden in der einen Hälfte sein, Gumbs und McCarty in der anderen. Wir können dann alle unserer verschiedenen Wege gehen.« Er log sehr glaubwürdig.


  »Ach, ich bin ja so froh.« Was für eine warme Stimme sie hatte.


  »Ja«, sagte Georg nervös. »Aber vielleicht werden sie uns nicht gehen lassen wollen. Vielleicht müssen wir uns wehren. Das liegt an ihnen. Deshalb lassen Sie sich, für alle Fälle einen Arm wachsen, Vivian.«


  »Ich will es versuchen«, sagte sie unsicher.


  McCartys Stimme machte sich bemerkbar. »Major Gumbs, da Sie Augen haben, wird es Ihre Aufgabe sein, dafür zu sorgen, daß uns die beiden nicht entkommen. Inzwischen schlage ich vor, daß auch Sie sich einen Arm wachsen lassen.«


  »Tue schon mein Bestes«, sagte Gumbs.


  Bestürzt musterte Georg den Körper des Monsters. Hinter seinem eigenen halbfertigen Arm erblickte er unter Gumbs Teil einen fleischigen Fortsatz. Der Major hatte heimlich daran gearbeitet, ihn versteckt gehalten… und sein Arm war beinahe schon besser entwickelt als der Georgs.


  »Heh, heh!« sagte Gumbs plötzlich. »Hören Sie, McCarty. Meister hat sie an der Nase herumgeführt. Sie beschwindelt, verstehen Sie? Schlauer Fuchs, muß ich sagen. Ich meine, Sie und ich, wir werden nicht in derselben Hälfte sein. Wieso auch? Wir befinden uns an entgegengesetzten Enden, dieses verdammten Dings. Sie werden mit Bellis zusammenkommen und ich mit Meister.«


  Das Monster zeigte jetzt eine ausgeprägte Taille. Die Rükkenmarkstränge hatten eine neue Lage eingenommen, so daß zwischen ihnen und der Mitte sich ein freier Raum befand.


  »Habe verstanden«, sagte McCarty leise. »Danke, Major Gumbs.«


  »Georg«, kam Vivians Stimme wie aus weiter Ferne. »Was soll ich tun?«


  »Der Arm!« rief er.


  Er erhielt keine Antwort.


  ENTSETZT sah Georg, wie McCartys Arm, der immer noch den spitzen Stein in seiner Faust hielt, sich erhob und über die quallige Oberfläche des Monsters nach links beugte. Immer noch zu kurz, Gott sei Dank, dachte er. Trotzdem, es gab keine Möglichkeit, wie er Vivian helfen konnte, bevor McCarty ihren Arm um die wenigen fehlenden Zentimeter verlängert hatte. Die Teilung war zwar erst zur Hälfte abgeschlossen, aber er war in seinem Gefängnis in seiner Bewegungsfreiheit genauso gehemmt wie ein siamesischer Zwilling, der sich von seinem Bruder trennen will.


  Aus seinen Augenwinkeln heraus sah er eine Bewegung. Er blickte zur Seite und sah eine plumpe, groteskgeformte Pseudohand, die nach seinen Augenstielen langte.


  Instinktiv hob er seinen eigenen Arm, bekam das Handgelenk des anderen zu packen und umklammerte es voller Verzweiflung. Der Arm war größer als der seine und muskulöser, so daß er ihn trotz der für ihn günstigeren Position seines Armes weder aufhalten, geschweige denn zurückdrücken konnte. Es blieb ihm nur eines übrig, nämlich seine kaum nennenswerte Kraft der von Gumbs hinzuzufügen, so daß dieser über sein Ziel hinausschoß.


  Gumbs begann, Rhythmus und Stärke seiner Bewegungen zu variieren, Georgs Griff zu lockern. Ein dicker Finger streifte seine Augenstiele.


  »Tut mir leid, Meister«, sagte Gumbs. »Ich hab ja eigentlich nichts gegen Sie, Sie verstehen. Unter uns gesagt… uff… ich mag dieses McCarty-Frauenzimmer auch nicht besonders… uff… diesmal hätte ich sie bald gehabt… so wie ich es sehe, ist sich jeder selbst der nächste, oder? Ich meine… uff… wenn ich mich nicht um mich selbst kümmere, wer dann? Verstehen Sie, was ich meine?«


  Georg verzichtete auf eine Antwort. Erstaunlicherweise war seine Angst plötzlich verflogen  sowohl die um sich selbst, als auch die um Vivian. Er spürte nur noch einen überwältigenden, fast monomanischen Zorn. Aus irgendeiner unbekannten Quelle strömten neue Kräfte in seinen Arm. Größer, dachte er, länger, stärker, noch mehr Arm!


  Der Arm wuchs. Er setzte sichtlich Substanz an, wurde länger und dicker, muskulöser. Gumbs Arm allerdings tat das gleiche.


  Er begann die Arbeit an einem zweiten Arm. Gumbs ebenfalls.


  Rings um ihn war die Oberfläche in heftige Bewegung geraten. Im Innern des Monsters schien es zu kochen und zu wallen. Das Monster schrumpfte zusammen. Sein kurioses Atemsystem reichte nicht aus. Das Ding fraß sich selber auf, zerstörte seine eigenen Gewebe, um den Mangel auszugleichen.


  Wie weit konnte es auf diese Weise zusammenschrumpfen und immer noch Raum für zwei Bewohner bieten?


  Und welches Hirn würde es als erstes ausstoßen?


  Er hatte keine Zeit, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Gumbs hatte vergeblich mit seinem zweiten Arm im Gras nach, etwas gesucht, was ihm als Waffe hätte dienen können. Jetzt  mit einem plötzlichen Ruck  wälzte er ihren gemeinsamen Körper auf die andere Seite.


  Der Teilungsvorgang war abgeschlossen.


  Bei diesem Gedanken fiel Georg Vivian und McCarty ein, und er riskierte einen schnellen Blick hinter sich, konnte aber nichts sehen als einen grauen ovalen Hügel. Er drehte seine Augenstiele gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie Gumbs halbfertiger rechter Arm einen langen scharfzackigen Ast ergriff und damit nach seinen Augen stach.


  DAS Steilufer zum Flußbett begann nur einen Meter zu Georgs Linken. Er legte die Entfernung mit einem gewaltigen Satz zurück. Ihr gemeinsamer Körper rutschte, verhielt dann einen Augenblick, während Gumbs Hände wild um sich griffen, um einen Halt zu finden, und rollte dann kopfüber inmitten einer Wolke aus Staub und Geröll den Abhang hinunter, an dessen Fuß er dann mit einem dumpfen Aufprall landete.


  Das Universum vollführte noch eine letzte umfassende Drehbewegung und kam dann zur Ruhe. Halb blind tastete Georg nach Gumbs Arm, der während des Falls seinem Griff entschlüpft war, fand das Handgelenk und packte es wieder.


  »O Gott!« murmelte Gumbs. »Ich bin verletzt, Meister. Los, Mann, geben Sie mir den Rest. Verschwenden Sie keine Zeit.«


  Georg starrte ihn voller Argwohn an. Er hütete sich, seinen Griff zu lockern. »Was ist los mit Ihnen?«


  »Gelähmt. Kann mich nicht bewegen.«


  Sie waren auf einen kleinen Felsen gefallen, einen der vielen, mit denen das Flußbett überstreut war. Dieser hier war ungefähr konisch, und sie lagen darauf, und die stumpfe Spitze drückte genau gegen Gumbs Rückenmark an einer Stelle, die sich nur wenige Zentimeter unterhalb seines Gehirns befand.


  »Gumbs, das ist vielleicht nicht so schlimm, wie Sie denken. Wenn ich Ihnen helfe, werden Sie sich dann ergeben und meine Anweisungen befolgen?«


  »Wie wollen Sie mir helfen? Mein Rücken ist zerquetscht.«


  »Lassen wir das vorläufig. Beantworten Sie mir erst meine Frage: Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«


  »Wie? Ja, natürlich«, sagte Gumbs. »Sehr anständig von Ihnen, Meister, muß ich sagen. Sie haben mein Wort, wenn, Ihnen das genügt.«


  »Also einverstanden«, sagte Georg. Er zog und zerrte angestrengt, und es gelang ihm, ihren gemeinsamen Körper von dem Felsbrocken herunterzubekommen. Dann versuchte er den Abhang wieder hochzuklimmen, den sie gerade erst heruntergestürzt waren. Er war zu steil. Es blieb ihm nichts übrig, als nach einer leichter zugänglichen Stelle zu suchen. Er drehte sich um und lief nach Osten an dem Steilufer entlang.


  »Was haben Sie jetzt vor?« fragte Gumbs nach einiger Zeit.


  »Wir müssen einen Weg nach oben finden«, sagte Georg ungeduldig. »Vielleicht kann ich Vivian Bellis noch helfen.«


  »Ah, richtig. Fürchte, habe zu sehr an mich selbst gedacht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Meister  welchen Schaden habe ich genommen?«


  SIE konnte unmöglich noch am Leben sein, dachte Georg niedergeschlagen, aber solange noch die geringste Chance bestand…


  »Sie werden sich schnell wieder erholen«, sagte er zu Gumbs. »In Ihrem alten Körper wäre das eine tödliche Verletzung gewesen, hätte zumindest Lähmung auf Lebenszeit bedeutet. Aber nicht in diesem Ding da. Sie können sich jederzeit selber reparieren  so leicht, wie Sie sich ein neues Glied wachsen lassen können.«


  »Dumm von mir, daß ich nicht von selber daraufgekommen bin«, sagte Gumbs. »Sie haben recht. Aber heißt das etwa, daß wir nur einfach unsere Zeit verschwenden, wenn wir uns gegenseitig umzubringen versuchen?«


  »Nein. Wäre es McCarty gelungen, mein Gehirn zu beschädigen, dann glaube ich, daß der Organismus es einfach verdaut hätte, und das hätte natürlich mein Ende bedeutet. Aber abgesehen von einem derartigen drastischen Schritt, glaube ich, sind wir unsterblich.«


  »Unsterblich? Was Sie nicht sagen. Dadurch erscheint die Sache in einem anderen Licht, wie?«


  Das Steilufer verflachte sich an einer Stelle, wo eine Steinlawine herabgegangen war. Hier war möglicherweise ein Aufstieg zu bewerkstelligen. Georg begann hochzuklettern.


  »Meister!« sagte Gumbs nach einer Pause.


  »Was ist?«


  »Sie haben recht gehabt, wissen Sie? Ich merke, wie allmählich mein Gefühl zurückkehrt. Hören Sie, gibt es überhaupt etwas, was dieses Ding nicht fertigbringen kann? Ich meine zum Beispiel, glauben Sie, daß wir uns vielleicht unsere alte Gestalt wieder geben könnten, so mit allen Gliedmaßen und so?«


  »Möglich«, sagte Georg einsichtig. Das war ein Gedanke, der ihm auch schon gekommen war; er verspürte jedoch wenig Lust, ihn gerade mit Gumbs zu diskutieren.


  Inzwischen waren sie schon auf halber Höhe angelangt.


  »Hm. In diesem Falle«, sagte Gumbs nachdenklich, »hat das Ding hier ganz bestimmte militärische Möglichkeiten. Einer, der mit so was im Kriegsministerium aufkreuzt, könnte dafür verlangen, was er will  mehr oder weniger.«


  »Nachdem wir uns geteilt haben«, sagte Georg, »können Sie tun, was Sie wollen.«


  »Aber verdammt!« sagte Gumbs irritiert, »das wird nicht gehen.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil man Sie finden könnte.« Seine Hände streckten sich plötzlich aus und lockerten einen kleineren Felsbrocken aus dem Boden, bevor Georg etwas dagegen unternehmen konnte.


  Ein größerer Felsen darüber erzitterte, neigte sich langsam nach vorn. Georg, der sich direkt darunter befand, konnte weder vor noch zurück.


  »Tut mir wiederum leid, Meister«, sagte Gumbs mit einem Ton aufrichtigen Bedauerns in der Stimme. »Aber Sie wissen ja, das Loyalitätskomitee. Kann das Risiko einfach nicht eingehen.


  DER Felsen schien eine Ewigkeit für seinen Fall zu brauchen. Georg versuchte verzweifelt auszuweichen, dann  ganz instinktiv  stemmte er seine Arme dagegen.


  Der schwere Stein löste sich und fiel.


  Georg spürte, wie seine Arme wie dürre Zweige zusammenknickten, sah einen dunklen Fleck, der den Himmel verdüsterte, spürte einen Schlag wie von einem Dampfhammer, der den Boden unter ihm erzittern ließ.


  Er hörte ein schmatzendes Geräusch.


  Und er war immer noch am Leben.


  Diese erstaunliche Tatsache beschäftigte seine Gedanken noch eine lange Zeit, nachdem der Felsen schon längst den Abhang hinuntergedonnert war. Dann endlich hatte er sich soweit gesammelt, um seinen Körper betrachten zu können.


  Der Widerstand seiner Arme hatte ausgereicht, um den Fall des Felsens eine Kleinigkeit abzulenken  vielleicht um dreißig Zentimeter nach rechts. Diese Hälfte des Monsters war nur noch eine bis zur Unkenntlichkeit zerquetschte und auseinandergerissene Masse. Ein paar Klümpchen schwammiger Materie lagen darin eingebettet und lösten sich langsam auf.


  Nach etwa zwanzig Minuten waren die letzten Überreste von Gumbs Rückenmark und Hirn absorbiert, und das Monster war in seine ursprüngliche Linsengestalt zurückgeflossen. Georgs Schmerzen ließen langsam nach. Noch weitere fünf Minuten, und seine geheilten Arme waren wieder so stark wie früher.


  Sie zeigten jetzt auch eine überzeugendere Form und Farbe  die Gelenke, die Fingernägel, selbst die Hautfalten waren sehr natürlich. Unter gewöhnlichen Umständen hätte diese Tatsache Georg für mehrere Stunden in Nachdenklichkeit versetzt, doch jetzt erfüllte ihn Ungeduld so sehr, daß er ihrer kaum achtete. So schnell er konnte legte er den Rest des Weges bis zur Anhöhe zurück.


  Dreißig Meter vor ihm lag ein gewölbter grünbrauner Körper regungslos im dürren Gras.


  Das zweite Monster enthielt natürlich auch nur noch ein Gehirn  aber wessen?


  Das von McCarty, dessen war er sich nahezu sicher. Vivian hatte wohl keine Chance gehabt. Aber wie kam es, daß nichts mehr von McCartys Arm vorhanden zu sein schien?


  Georg setzte sich in Bewegung, um das Ding näher in Augenschein zu nehmen.


  AUF der von ihm abgewandten Seite bemerkte er zwei dunkelbraune Augen, die ein seltsam unfertiges Aussehen besaßen. Sie erblickten ihn, und ein Beben lief über den Körper, und er bewegte sich auf ihn zu.


  Vivians Augen waren braun gewesen, er konnte sich ihrer genau erinnern. Braune Augen mit dichten dunklen Wimpern in einem schlanken, nach unten schmaler werdenden Gesicht. Bewies das etwas? Welche Farbe hatten McCartys Augen besessen? Er wußte es nicht mehr.


  Georg kam näher und hoffte dabei inständig, daß das Irgendetwas meisterii in seinem Aufbau und Verhalten weit genug entwickelt war, um sich mit Angehörigen seiner eigenen Art zu konjugieren, statt zu versuchen, sie aufzufressen.


  Die zwei Körper berührten sich und begannen miteinander zu verschmelzen. Der Teilungsprozeß lief jetzt rückläufig ab. Aus den zwei ellipsenförmigen Körpern wurde eine Acht, dann eine einzige Ellipse. Sein Gehirn und das andere trieben langsam aufeinander zu, die beiden Rückenmarkstränge überlagerten sich.


  Erst dann bemerkte er, daß das andere Gehirn irgendwie seltsam aussah. Es schien fester, kompakter zu sein als das seine, seine Form schärfer umrissen.


  »Vivian«, fragte er besorgt. »Sind Sie das?«


  Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal und dann wieder.


  Endlich: »Georg Oh, mein Gott! Ich möchte weinen, aber ich kann es nicht.«


  »Keine Tränendrüsen«, sagte Georg automatisch. »Ah, Vivian?«


  »Ja, Georg?« Wieder diese warme Stimme.


  »Was ist mit Miss McCarty passiert? Wie haben Sie…«


  »Ich weiß es nicht. Sie ist fort, nicht wahr? Ich habe schon eine ganze Zeit nichts mehr von ihr gehört.«


  »Ja«, sagte Georg. »Sie ist fort. Aber Sie wissen nicht, wieso? Erzählen Sie mir, was Sie in der Zwischenzeit gemacht haben.«


  »Ja, also ich wollte einen Arm machen, weil Sie es mir gesagt haben. Aber ich dachte, vielleicht reicht die Zeit dafür nicht aus. Deshalb machte ich stattdessen eine Schädeldecke. Und das hier, um mein Rückenmark zu schützen.«


  »Rückenwirbel.« Ja, warum zum Teufel, hatte er nicht auch daran gedacht.


  »Ich glaube, ich weine jetzt«, sagte sie. »Ja, wirklich. Es erleichtert mich so. Ja, und danach lag ich einfach still da und dachte, wie schön es doch wäre, wenn sie nicht mehr da wäre. Sie tat mir weh. Und nach einer Weile war sie dann wieder fort. Und dann ließ ich mir Augen wachsen, um nach Ihnen zu suchen.«


  Diese Erklärung, dachte Georg, stellte ihn vor größere Rätsel als vorher. Er schaute sich suchend um und sah etwas, was er bis jetzt übersehen hatte. Zwei Meter zu seiner Linken lag ein feuchter grauer Klumpen im Gras.


  Das Monster, kam ihm plötzlich die Erleuchtung, mußte irgendeinen Mechanismus besitzen, um unliebsame Bewohner wieder auszustoßen  zum Beispiel Gehirne, die wahnsinnig oder hysterisch wurden oder ihre Zuflucht zu Selbstmord nahmen. Es war eine Art Kündigungsklausel im Mietvertrag.


  Auf irgendeine Weise hatte es Vivian fertiggebracht, diesen Mechanismus zu aktivieren, den Organismus zu überzeugen, daß McCartys Gehirn nicht nur überflüssig, sondern sogar gefährlich war  giftig, war das richtige Wort.


  Eine größere Schande konnte es nicht geben. McCarty war nicht verzehrt, sie war ausgeschieden worden.


  GEGEN Sonnenuntergang  zwölf Stunden später  konnten beide beträchtliche Fortschritte verzeichnen. Nachdem sie sich ausgesprochen hatten, hatten sie Jagd auf eine andere Herde der Pseudoschweine gemacht und sich satt gegessen. Dann hatten sie sich geteilt und  aus unterschiedlichen Gründen heraus: Georg, weil ihm der normale Metabolismus des Monsters un-zufriedenstellend erschien und es sich auch nicht schnell genug fortbewegen konnte; Vivian, weil sie glaubte, daß sich kein Mann in ihrem augenblicklichen Zustand für sie interessieren könnte  hatten den Versuch unternommen, ihre Körper neu zu formen.


  Die ersten Versuche waren außerordentlich entmutigend ausgefallen, der Rest war dann überraschend einfach. Wieder und wieder hatten sie sich in den amöboiden Zustand zurücksinken lassen müssen, Opfer irgendeines vergessenen oder schlecht funktionierenden Organs  aber jeder Fehlschlag ebnete den Weg zu dem endgültigen Erfolg. Endlich standen sie aufrecht auf zwei Beinen, atemlos, aber atmend, vorläufig nur zwei Skizzen selbstgemachter Menschen.


  Außerdem lagen jetzt fast dreißig Kilometer zwischen ihnen und dem Camp. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe und schauten nach Süden über das flache, weitgestreckte Tal. In der Ferne sahen, sie einen schwachen Schein, das Feuer der Erzöfen, aus denen die Metallnahrung für die Fabrikatoren kam, die diese wiederum zu todbringenden Waffen verarbeiteten.


  »Wir werden niemals zurückgehen, nicht wahr?« sagte Vivian.


  »Nein«, antwortete Georg entschlossen, »jedenfalls nicht freiwillig. Wir werden warten, bis sie uns finden. Und dann werden wir ihnen größere Rätsel aufgeben als sie uns. Vergiß nicht, wir können aus uns machen, was wir wollen.«


  »Ich möchte, du wünschtest, daß ich schön bin, damit ich es werde«, sagte sie.


  »Schöner als je eine andere Frau gewesen ist«, stimmte er ihr zu. »Und außerdem werden wir beide superintelligent sein. Ich kann nichts finden, was dagegensprechen könnte. Wir können unser Wachstum in jede mögliche Richtung dirigieren. Wir werden mehr sein als bloße Menschen.«


  »Der Gedanke gefällt mir«, sagte Vivian.


  »Ihnen wird er nicht so gefallen, den McCartys und Gumbs und all den anderen. Gegen uns werden sie nicht die kleinste Chance haben, denn wir sind die Zukunft.«


  Etwas blieb für ihn noch zu tun übrig, eine Kleinigkeit nur, aber für Georg sehr wichtig, weil bei ihm jede Arbeit zu einem Abschluß geführt werden mußte. Der Name für das Monster  wie sollte er es nennen?


  Jetzt hatte er ihn.


  Es würde nicht Irgendetwas meisterii sein.


  Spes hominis  Hoffnung der Menschheit  das war der Name.


  


  DAS NICHTGEZEUGTE KIND

  


  WINSTON MARKS

  


  (Illustriert von Vidmer)


  


  Wenn diese Geschichte wahr wäre, dann müßte das Buch ›Was jedes junge Mädchen wissen sollte‹ gründlich revidiert werden.


  »WAS«, sagte sie und richtete sich kerzengerade in ihrem Bett auf, »ist eigentlich mit euch Medizinern los? In Italien wird mir gesagt, es sei ein Magengeschwür, in Paris ist es Krebs, und jetzt wollen Sie mir weismachen, ich bekomme ein Kind.«


  Ich steckte mein Stethoskop in die Tasche zurück und tätschelte beruhigend ihre Hand. »Nur nicht aufregen, Mrs. Caffey.«


  »Miß Caffey, zum Teufel noch mal!« sagte sie und entzog sie mir. »Und am gescheitesten wäre es, ich ginge zu einem Astrologen.«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, sagte ich und versuchte dabei meiner Stimme einen ernsten Unterton zu geben, »Sie kamen zu uns und wollten wissen, ob das Gewächs in Ihrem Körper bösartig oder gutartig sei. Daß es sich als sechs Monate alter Foetus herausgestellt hat, ist eine Tatsache, aber kein Vorwurf.«


  »Und jetzt hören Sie mir mal gut zu, mein Lieber. Ich bin eine sechsunddreißig Jahre alte Jungfer, wie man so schön sagt  ich war weder verheiratet noch sonst etwas. Außerdem wußte ich schon über die Sache mit den Vögeln und Bienen Bescheid, als Sie noch Bettschüsseln leerten. Wollen Sie also jetzt so nett sein und mich mit diesem Baby-Blödsinn in Ruhe lassen und mir lieber sagen, ob ich es mir leisten kann, noch mit ein paar Serien anzufangen.«
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  Derartige Proteste von unverheirateten Müttern waren mir nicht neu, aber Sara Caffeys Überzeugung von ihrer Unschuld schien in Stein einzementiert. Sie sank zurück in ihre sieben Satinkissen und ließ einen tiefen Seufzer vernehmen. Ihre eine Kleinigkeit zu weit auseinanderstehenden intelligenten Augen blitzten mich aus einem anmutigen, wenn auch etwas festem Gesicht an. Kremigweiße Schultern verloren sich in sanftem Bogen in einem gutgeformten gebräunten Hals. Darüber frische Wangen und eine breite Stirn. Ihre schmale gerade Nase war sonnenverbrannt.


  Ich war jetzt schon fünfzehn Jahre Oberarzt und hatte gelernt, in solchen Angelegenheiten Geduld zu haben. Aber daß dieses reizende Geschöpf von mir verlangte, ich solle glauben, sie wäre eine unerlöste alte Jungfer  besonders unter diesen Umständen , ging mir über die Hutschnur.


  »Miß Caffey, ich bin Arzt, kein Philosoph. Erlauben Sie mir trotzdem, Ihnen zu Ihrer Jungfräulichkeit zu gratulieren.«


  »Danke«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht ganz frei von Stolz war.


  »Jedoch«, fuhr ich fort, »trotz gewisser gegenteiliger Anzeichen und dem Fehlen einiger sonst normaler Symptome  wie beispielsweise morgendlichem Unwohlsein  möchte ich nicht versäumen, mich Ihrer Mithilfe zu versichern, wenn Sie in drei Monaten ein Kind entbinden werden.«


  »Lieber Dr. Foley, bitte verstehen Sie doch!«  sie breitete mit einer Geste der Verzweiflung ihre Hände aus  »ich liebe Kinder. Ich würde einen ganzen Wagen voll haben, wenn ich verheiratet wäre. Oder auch nur in Laune für irgendeine andere Verbindung. Aber ich kann nun mal in meinem Beruf mit Männern nichts anfangen. Und gleichgültig, was ich in Zukunft noch für Dummheiten machen werde, bis jetzt habe ich einfach noch keine begangen. Doktor, diese Art von Mitarbeit, die Sie verlangen, ist seit den letzten zweitausend Jahren nicht mehr nötig gewesen.«


  Ich versuchte einen Vorstoß in anderer Richtung. »Da Sie ohne Ihre Krankengeschichte zu uns gekommen sind, würden Sie uns wohl den Namen Ihres letzten Arztes sagen, damit wir sie von ihm anfordern können?«


  »Philippe Sansome, in Paris.«


  »Der Chirurg?«


  Sie nickte. »Und versuchen Sie mir nicht einzureden, daß er eine falsche Diagnose gestellt hat, weil er auf das Honorar aus war. Er hatte gar nicht die Absicht zu operieren. Tatsächlich ist das der Grund, warum ich dort wegging. Er versuchte es mit einer neuen Behandlungsmethode, die er sich selbst ausgedacht hatte, und mit der seine Kollegen nicht ganz einverstanden schienen. Sie gerieten sich darüber so schrecklich in die Haare, daß ich dachte, es wäre besser, die Streitursache so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen, bevor der liebe alte Kerl noch seiner Lizenz verlustig geht.«


  Während sie sprach, zog ich langsam die Bettdecke zurück und entblößte ihren leicht geschwollenen Bauch. Auch er war erstaunlich gebräunt. Ich holte mein Stethoskop wieder heraus und schob es so lange hin und her, bis ich gefunden hatte, was ich suchte.


  »Ja, ich kenne Dr. Sansome«, sagte ich. »Wir werden ihm sofort kabeln und um Ihre Krankengeschichte bitten. So etwas kann von großer Hilfe sein, wissen Sie. Wenn Sie das hier jetzt mal in Ihre Ohren stecken würden.«


  Sie ließ es zu, daß ich ihr das Stethoskop um den Hals hing, und strich sich sogar selbst ihr glänzendes schwarzes Haar zurück, damit ich die Bügel für sie einstellen konnte.


  »Wenn Dr. Sansome das gehört hätte«, sagte ich, »würde er seine Ansicht bestimmt geändert haben.«


  Über eine Minute lang lauschte sie angespannt den schnellen, leichten Herzschlägen ihres noch ungeborenen Kindes, und langsam kam ein fernes Leuchten in ihre schönen Augen.


  »Oh, wenn Sie nur recht hätten«, sagte sie leise. »Ich jage fast mein halbes Leben lang über die ganze Welt, immer nach der Suche nach Geschichten, und die größte Geschichte seit der Sintflut existiert hier in meinem Leib.«


  Sie legte sich wieder zurück. »Aber natürlich irren Sie sich.«


  »Und als was würden Sie die Geräusche bezeichnen, die Sie eben gehört haben?« sagte ich aufgebracht.


  »Magenknurren«, antwortete sie. »Und jetzt seien Sie nett und laufen Sie und holen Sie mir ein paar Chirurgen, damit wir diesem Tumor, Krebs, Bubble-Gum oder was weiß ich zu Leibe gehen können. Ich will hier so schnell wie möglich wieder weg.«


  ES gab keinen Grund, daß die Journalistin im Bett blieb, aber sie dachte nicht daran, sich zu rühren. Sie war überzeugt, daß Philippe Sansomes Diagnose uns eines Besseren belehren würde. Drei Tage vergingen, ohne daß wir von Paris Nachricht bekamen. Dann  am vierten Tag  traf ihre Krankengeschichte endlich, ein  in der Aktenmappe des berühmten Chirurgen höchstpersönlich.


  »Ich bin geflogen«, entschuldigte er sich, »aber es hat zwei Tage gedauert, bis ich mich habe freimachen können. Erfreut, Sie kennenzulernen, Dr. Foley. Ihr Telegramm erwähnte eine Miß Sara Caffey, Patientin in Ihrer Wöchnerinnenabteilung. Ist es möglich?«


  Er war groß für einen Franzosen, und seine Hagerkeit wurde noch durch offensichtlichen Mangel an Schlaf unterstrichen. Seine schwarzen Augen bohrten sich in die meinen, als wollten sie mir ein sehr weltliches Zugeständnis entreißen.


  »Wir glauben es jedenfalls, und was ihren Zustand betrifft, so können Sie sie ja jederzeit selbst untersuchen.«


  »Sacre bleu!« Seine Augen rollten in ihren Höhlen wie zwei blutunterlaufene Billardkugeln. »Es war ihr eigener Wille, daß sie uns verlassen hat. Abgesehen von der ethischen Seite, möchte ich sie durch mein Wiederauftauchen nicht unnötig beunruhigen. Aber ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Doktor. Einen Riesenberg eines phantastischen Gefallens. Jetzt, wo ich sie wieder gefunden habe, darf ich sie nicht wieder verlieren. Ganz gewiß nicht, bis…«


  Er holte Feder und Papier aus seiner Tasche und rückte seinen Stuhl näher an meinen Tisch. »Ein paar einfache Diätvorschriften und ein paar ganz winzige Injektionen. Und darf ich mich hier im Hintergrund aufhalten? Inkognito? Ich werde Ihnen mit anderer Arbeit aushelfen  kostenlos, natürlich. Wenn Sie wollen, als Pfleger. Aber ich muß in ihrer Nähe bleiben. In allernächster Nähe.«


  Ich war, gelinde gesagt, sprachlos. Ein Mann von Sansomes Ruf! Das klang genauso, als wenn ein General um Erlaubnis bittet, die Latrine seiner Soldaten putzen zu dürfen. Nun, ich war entschlossen, weder eine Voreiligkeit zu begehen noch in Ehrfurcht zu ersterben. Ein paar mögliche Erklärungen für diese verblüffende Anteilnahme des französischen Arztes fielen mir ein: War er vielleicht der heimliche Vater von Saras ungeborenem Kind? Oder stellte er Versuche mit künstlicher Befruchtung an, und es war ihm ein unglücklicher Fehler unterlaufen?


  »Ihre Bitte ist ungewöhnlich«, sagte ich vorsichtig, »aber nicht völlig unvernünftig. Ich bin überzeugt, daß Sie sie durch eine nähere Erläuterung des Interesses an diesem Fall rechtfertigen können, nicht wahr, Doktor?«


  ER runzelte die Stirn. »Ich nehme an, es bleibt mir nichts anderes übrig. Aber Sie werden mir wenig Glauben schenken. Meine eigenen Leute haben sich zwar meiner Diagnose angeschlossen, aber meine Theorie heftig abgelehnt. Warten Sie bis sie die Diagnose hören, Doktor.«


  Er öffnete seine Aktentasche. »Vermutlich protestiert sie und behauptet, sie hätte eine bösartige Geschwulst, aber kein Baby, wie?« bemerkte er, während er einen Stapel Papiere auf meinem Tisch ausbreitete.


  »Damit haben Sie recht«, sagte ich.


  »Mademoiselle ist bewundernswert«, sagte er und strich sich mit seiner schlanken, schon etwas faltigen Hand durch sein schütteres graues Haar. »Aber ihre Widerspenstigkeit wird gegen die Evolution nichts ausrichten können  genausowenig, wie die monumentale Unwissenheit von uns Ärzten.«


  »Evolution? Bitte erklären Sie sich näher.«


  »Hier ist die Geschichte des Falles.« Er trommelte darauf mit kurzgeschnittenen Nägeln. »Sie werden daraus ersehen können, daß Miß Caffey vor ungefähr drei Monaten zu uns kam. In ihrer Bauchhöhle stellten wir ein sich strahlenförmig nach allen Seiten verbreitendes weiches Karzinom fest. Die Ausdehnung des Schmerzes reichte vom Becken bis zur Brust.«


  »Unglaublich!« rief ich aus.


  Sansome spreizte seine Hände und schlug auf die Papiere. »Tatsachen sind niemals unglaublich«, rief er mir sanft in Erinnerung. »Was jedoch folgt, wird Ihre Gutgläubigkeit noch mehr auf die Probe stellen, und ich möchte Sie hiermit um die Erlaubnis bitten, Ihnen eine ausgesprochen verrückt klingende Theorie zu unterbreiten, für die nur eines spricht, nämlich daß ich für ihre Richtigkeit einige Beweise anführen kann.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich schneide jetzt schon vierzig Jahre lang an tumorösen Gewächsen aller Art herum, und allmählich wurde mir direkt übel, wenn ich daran dachte, wie oft man sie findet und wie groß die Sterblichkeitsrate dabei ist. Trotz all unserer Techniken haben sich diese Krebse vermehrt mit einer Hartnäckigkeit, die nur die Natur selbst aufbringen kann.


  In einem Anfall seelischer Depressionen, verursacht durch ausgedehnte Nachforschungen über die historische Entwicklung, beschäftigte ich mich wieder und wieder mit ein paar isolierten Fällen exogener Schwangerschaft. Einer davon, der mich ausgesprochen faszinierte, war der Fall eines siebzehnjährigen jungen Mannes, aus dessen Lunge ein Chirurg einen drei Monate alten intakten Foetus herausoperierte. Irgendwie stellte mich die offensichtliche Erklärung nicht zufrieden. Man nahm natürlich an, daß der Foetus ein unentwickelter Zwillingsbruder des Jungen war.


  Das konnte so sein; aber auf welchen Tatsachen gründete diese Annahme? Auf keinen. Nur das Fehlen einer anderen Theorie rechtfertigte diese Auffassung. Der Chirurg hatte erwartet, ein hartes Karzinom zu finden.


  Und plötzlich kam es mir, daß er auch tatsächlich seinen Krebs gefunden hatte!


  Meine Erklärung lief da hinaus: Die Menschheit macht augenblicklich eine evolutionäre Veränderung durch, was die Art und Weise ihrer Fortpflanzung betrifft. Das häufige Vorkommen der verschiedensten Tumore beweist, daß die Natur experimentiert, um eine neue Fortpflanzungsmethode zu finden.«


  SANSOMES Erklärung verblüffte mich so, daß ich bei ihm nach Anzeichen suchte, ob er scherzte oder geistesgestört war. Daß er todmüde war, sah man ihm an  aber seine Ruhe und die Klarheit, mit der er sich in einer fremden Sprache ausdrückte, deuteten nicht auf einen verwirrten Geist. Ein Jux dieser Größenordnung lag außerdem für einen Chirurgen seiner Bedeutung völlig außer dem Bereich des Denkbaren.


  Die Gedankengänge des Mannes waren einfach in eine Sackgasse geraten, aus der sie keinen Ausweg mehr fanden, und dahin geführt hatte ihn seine lebenslange Enttäuschung bei dem Kampf gegen den Krebs.


  Ich zwang mich zur Geduld und versuchte Näheres aus ihm herauszubekommen, in der Hoffnung, ihn vielleicht auf einen Widerspruch in seiner eigenen Theorie hinweisen zu können.


  »Das ist allerdings ein etwas phantastischer Gedanke, Dr. Sansome«, sagte ich. »Ist es Ihnen gelungen, Ihre Theorie mit zusätzlichen Beweisen zu untermauern?«


  »Bis Miß Caffey zu mir kam«, sagte er, »offen gesagt, nein. Keine Beweise jedenfalls, die akzeptabel sind. Aber die Theorie hat vieles, was für sie spricht. In ihrem eigenen Journal of the A.M.A. Ausgabe vom 7. Mai 1932, hat Dr. Maud Slye das erste unbestreitbare Beweismaterial publiziert, daß die Prädisposition für den sogenannten bösartigen Tumor erblich ist. Klingt das nicht eher wie das Charakteristikum einer richtigen Mutation, als wie das einer Krankheit?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber auf welche Weise rechtfertigt Mutter Natur das Wünschenswerte eines solchen Wechsels unseres augenblicklich doch immerhin erfolgreichen bisexuellen Systems? Und geht sie, was ihre Methoden betrifft, dabei nicht ziemlich grausam vor? Denken Sie doch an die Millionen, die unter ihren Experimenten haben leiden müssen.«


  »Mutter Natur«, sagte Sansome mit Betonung, »ist weder gütig noch grausam. Sie kennt nur ein Ziel, nämlich daß die Spezies überlebt. Alles andere ist ihr gleichgültig. Unsere Zivilisation versucht, ihr mit immer mehr verfeinerten Methoden der Geburtenkontrolle ins Handwerk zu pfuschen. So gesehen, hat die Natur jedes Recht, Millionen enttäuschten kinderlosen Menschen zur Elternschaft zu verhelfen.«


  »INZWISCHEN«, sagte er und blätterte in der Krankengeschichte der Sara Caffey herum, »wollen wir doch einmal die vorhandenen Beweise näher untersuchen. Unser Patient kam nach Paris eindeutig krebskrank. Nachdem ich die Diagnose bestätigt hatte, schlug ich eine bis jetzt noch nie angewandte Behandlung vor, die auf meiner eigenen Theorie basiert. Wir kennen verschiedene Reaktionslagen im Körper, die der schnellen Entwicklung von Karzinomen förderlich sind, so zum Beispiel Alkalose, hoher Blutzuckergehalt und so weiter. Anstatt zu versuchen, diese zu reduzieren und damit den Krebs zum Absterben zu bringen, kehrte ich die Behandlung um und half Miß Caffeys Körper, den Tumor zu unterstützen und sein Wachstum zu fördern.«


  »Und was geschah?«


  Er warf seine Hände mit einer ausdruckslosen Geste in die Luft »In zwei Monaten hatten sich die Ausbreitungswege des Tumors zurückgebildet. Der Tendenz, sich auf der Suche nach zusätzlicher Nahrung durch den Körper zu verbreiten, wurde durch die Behandlung ein Ende gesetzt. Das allein wäre schon ein Fortschritt gewesen, denn in kurzer Zeit wäre das Gewächs jetzt operabel gewesen.


  Unglücklicherweise hörte einer meiner eifersüchtigen Kollegen von meiner so unorthodoxen Behandlungsmethode und machte einen derartigen Wirbel im Institut, daß Miß Caffey ihre Koffer packte und uns verließ, wobei sie dem wohlmeinenden Irrtum unterlag, mich dadurch vor Schwierigkeiten zu bewahren. Ich hatte keine Gelegenheit, ihr zu versichern, daß das Krebsinstitut sich letzten Endes auf meine Seite stellen würde, was es unzweifelhaft tun wird, wenn ich mit der Photokopie einer gewissen Geburtsurkunde zurückkehre.«


  Er lächelte zum erstenmal, und sein Charme war so überwältigend, daß ich aufrichtig wünschte, ihm Glauben schenken zu können. Ich konnte keinen Grund sehen, ihm seine Bitte abzuschlagen, denn die Verordnungen, die er für mich niedergeschrieben hatte, waren für eine normal schwangere Frau wie Sara Caffey völlig harmlos. Ich vertraute darauf, daß die normale Geburt eines typischen Babys ihn eines Besseren belehren würde.


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen, »Ich möchte Sie noch einmal willkommen heißen, Doktor. Selbstverständlich können Sie bei uns bleiben. Die Behandlung, die Sie verlangen, klingt nicht unvernünftig, und ich bewundere die Art und Weise, wie Sie zu Ihrer Theorie stehen. Ich hoffe, Sie werden mir jedoch verzeihen, wenn ich Ihnen sage, daß ich Ihre Beweise dafür nur für sehr dürftig halte. Ich glaube bestimmt, daß wir einer sehr normalen Geburt entgegensehen können, und sicher wird Miß Caffey sich schließlich zu einer geheimen Ehe bekennen oder meinetwegen zu einer Verbindung, der sie sich augenblicklich noch schämt.«


  Sansome packte begeistert meine Hand. »Bien! Tres bien!« rief er. »Sie sind großzügiger, als ich erwartet hatte. Selbstverständlich erwarte ich nicht von einem Wissenschaftler Ihrer Position, daß er meine Theorie unbesehen schluckt, Dr. Foley. Ich gebe gern zu, daß meine Hartnäckigkeit mehr, als sie es vielleicht tun sollte, auf Intuition beruht. Aber wir werden sehen. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


  DAS Studium der von Sansome sorgfältig geführten Krankengeschichte von Sara Caffey beunruhigte mich ein wenig. Ich ordnete eine gründliche Untersuchung an und blieb zurück mit ein paar verwirrenden Schlußfolgerungen, was die offensichtliche Abwesenheit eines tumorösen Gewächses betraf.


  Sara litt unter dem größten Teil der klassischen Symptome einer Schwangerschaft, und Dr. Sansomes Behandlungsmethode gefiel ihr großartig. Sie süffelte die alkalisierenden, mit Kohlensäure versetzten Fruchtsäfte, die mit sorgfältig zugeteilten Ginrationen verstärkt waren. Sie knabberte zufrieden die Pralinen, die der Franzose ihr anonym zukommen ließ. Und sie machte uns die Hölle heiß, weil wir uns zu operieren weigerten.


  Nach zwei Wochen drohte sie damit, uns wieder zu verlassen. Ich wurde geholt und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie ihre Bluse zuknöpfte.


  Sie warf mir einen unwilligen Blick zu und sah dann zurück auf ihren Bauch. »Das verdammte Ding wird immer größer.«


  Sie hatte ein teures Tweedkostüm an, und der elegante stahlblaue Kaschmirmantel, in den ich ihr half, paßte großartig zu ihrer Rolle der distinguierten Weltreisenden und berühmten Journalistin.


  Sie bewegte ihre Schultern leicht nach vorn, so daß die losen Falten ihres Mantels ihre geschwollene Körpermitte verbargen.


  »Danke«, sagte sie unverbindlich. »Ich schreibe Ihnen einen Scheck aus und verschwinde.«


  »Dr. Sansome wird enttäuscht sein«, sagte ich in dem gleichen unverbindlichen Ton.


  »Er hat von sich hören lassen?« fragte sie voller Interesse.


  Ich nickte.


  Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Und Sie bestehen immer noch auf dieser dummen Idee, daß ich ein Baby bekommen werde?«


  »Sagen wir«, wich ich aus, »daß wir Dr. Sansomes Behandlungsmethode übernommen haben und noch abwarten wollen. Sie sagten selbst, daß auch er sich geweigert hatte, zu operieren. Wir sind momentan der gleichen Meinung. Ihr Zustand ist immer noch unoperabel, aber Sie machen Fortschritte.«


  »Hm, na-ja, warum haben Sie das nicht gleich gesagt.« Sie zog ihren Mantel aus und setzte sich wieder hin. »Jetzt reden Sie endlich vernünftig. Besorgen Sie mir einen neuen Spillane. Damit erkläre ich mich einverstanden. Aber kein Wort mehr von diesem Blödsinn, mich in die Wöchnerinnenabteilung zu verlegen, verstanden?«


  ZEHN Tage später war sie anderer Meinung. Es war spät nachts, als ich an ihrem Zimmer vorbeikam. Die Tür stand offen, und ich hörte sie leise vor sich hinweinen. Ich trat ein. Die Nachttischlampe brannte, und in diesem Moment sah sie wirklich sehr fraulich aus.


  Ich fühlte ihren Puls und fragte: »Was ist los, Sara?«


  »Ich bekomme ein Baby«, schluchzte sie. »Ich hab schon die ganze Zeit über so komische Dinge gespürt, aber heut Nacht hat es mich wie verrückt gestoßen.«


  »Wollen Sie mir nicht davon erzählen?« sagte ich.


  Sie schaute mich mit echtem Erstaunen an. Ihr Gesicht sah aus wie das eines gescholtenen Kindes. »Aber es ist so unmöglich, Doktor. Es tut mir leid, daß ich so mit Ihnen gesprochen habe, aber der Himmel ist mein Zeuge, ich bin ein braves Mädchen.«


  Ich sagte fast, Nun, so etwas kann vorkommen, aber das hätte ziemlich töricht geklungen. Es bestand kein Zweifel, daß sie es noch immer nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, wie und wann es passiert war.


  »Jemals so richtig versumpft?« fragte ich.


  »Nicht, seit ich sechzehn war«, sagte sie. »Aber ich könnte es jetzt gebrauchen. Nein, das könnte dem Baby schaden.« Sie faltete ihre Arme schützend über ihrer Mitte. »Ich begreife es nicht. Ich begreife es einfach nicht.« Ein verzerrtes frohes Lächeln ließ die Tränen von ihren Wangen rollen. »Überlassen Sie es nur Sara, die Dinge auf eine neue ungewöhnliche Art zu tun.«


  Sie schaute zu mir auf. »Wußten Sie, daß ich die erste weiße Frau war, die den Haremseunuchen eines Rajahs interviewt hat?«


  »Sieht aus, als ob Sie diesmal einen richtigen Knüller hätten«, sagte ich.


  »Ja. Aber wer, zum Teufel, wird ihn schreiben?«


  PHILIPPE Sansome machte sich außerordentlich nützlich. Er assistierte jeden Morgen bei den Operationen, weigerte sich, jedes Honorar anzunehmen und beschwor jedermann, seine Anonymität zu bewahren. Ärzte und Schwestern waren in die Verschwörung eingeweiht, und die Schwestern lächelten nachsichtig hinter seinem Rücken. Aber Sansome war ein zu großer Mann, als daß man sich über ihn lustig machen konnte. Jedermann hatte ungefähr das gleiche Gefühl wie ich. Er war älter, als er dachte. Nicht körperlich, sondern geistig. Die Anforderungen eines langen, anstrengenden Lebens an Nerven und Geist waren zuviel für ihn gewesen. Keiner konnte so geschickt mit dem Skalpell umgehen wie er, aber keiner gab auch nur zehn Cent für die Glaubwürdigkeit seiner verschrobenen Evolutionstheorie.


  Während Saras Zustand sich gemäß meinen Erwartungen entwickelte, dachte ich, Sansome würde das Vertrauen in seine Ansichten allmählich verlieren  aber nichts dergleichen. Er bestand auf seiner Gegenwart im Kreissaal mit einer solchen Hartnäckigkeit und einem solchen Interesse, als ob wir die Geburt eines zweiköpfigen Pandas erwarteten.


  In letzter Minute wurde ich dummerweise nach Baltimore abberufen. Ich flog beide Strecken, aber ich hatte mich vergeblich beeilt. Sara gebar Ihr Kind, während ich immer noch in der Luft war.


  Ich betrat die Klinik mit mehr Erregung, als ich für möglich gehalten hatte. Ich fragte unten: »Wie geht es Caffey?«


  »Großartig. Hat vor einer Stunde entbunden, Wunderschönes kleines Mädchen…«


  Ich wartete keine näheren Erläuterungen ab. Ich stürzte die Treppe hoch zur Wöchnerinnenabteilung, in die man Sara endlich mit ihrer Zustimmung verlegt hatte, und schlüpfte in ihr Zimmer.


  Sie war müde, aber bei Bewußtsein. Sie lächelte mir auf eine merkwürdige Weise entgegen.


  »Es ist also ein Mädchen!« rief ich. »Warten Sie nur, bis ich Sansome gesehen habe. Ein wunderschönes, gesundes, normales Baby!«


  Eine Hand klopfte mir sanft auf die Schulter und ich wandte mich um und blickte in Sansomes triumphierende Augen.


  »Aber ohne Nabel«, sagte er.


  


  ERNTEZEIT

  


  (HALO)

  


  HAL CLEMENT

  


  (Illustriert von EMSH)


  


  Natürlich ist nur in Sonnensystemen Landwirtschaft möglich. Ist der Bauer jedoch fahrlässig oder ungeschickt, dann kann ein grünender Planet sehr schnell zu unfruchtbarem Staub werden.


  »ICH muß sagen, Sie haben mich arg enttäuscht«, sagte der Klassenaufseher mit scharfem Tadel in der Stimme. »Rein persönlich wie auch vom beruflichen Standpunkt aus sind mir schlecht bewirtschaftete Felder ein Abscheu, und leider, leider haben Sie dafür ein Musterbeispiel geliefert.«
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  Er schwieg einen Augenblick, während er zerstreut den Weg der Kugelbeete verfolgte, die langsam um den Zentralstrahler kreisten.


  »Natürlich würde ich mehr Nachsicht üben können, wenn nicht Ihr eigenes Unvermögen dafür verantwortlich zu machen wäre. Nein, nein «, der Protest seines jungen Zuhörers wurde im Keim erstickt, »ich sehe vollkommen ein, daß junge Leute erst Erfahrungen sammeln müssen, und das kann man nur, wenn man experimentiert. Aber warum nicht von den Ergebnissen der Experimente anderer Leute Gebrauch machen? Sie werden finden, daß ähnliche Dinge auch schon früher passiert sind.«


  »Das habe ich nicht gewußt.« Die Antwort kam trotzig, was der respektvolle Ton nicht ganz verbergen konnte. »Woher denn auch?«


  »Haben Sie eine Schule besucht oder nicht?« Die Frage verriet eine gewisse Hitze. »Ich möchte bloß wissen, was heutzutage die Lehrer ihren Schülern eigentlich beibringen. Sie sind noch jung, aber ich hatte  nach dem, was mir über Sie gesagt worden war  angenommen, daß Sie gerade für die Landwirtschaft gewisse Qualifikationen mitbringen würden. Das war der eigentliche Grund, warum ich dachte, man könnte es mit Ihnen für einige Jahre einmal ohne Aufsicht versuchen. Nun, und jetzt das! Waren Sie etwa mit dem Ernteertrag unzufrieden?«


  »Ja sicher. Wozu studiert man denn sonst Landwirtschaft?«


  »Wenn Sie sich diese Frage nicht selber beantworten können, dann will ich es auch nicht versuchen. Berichten Sie mir jetzt bitte in allen Einzelheiten, was Sie getan haben. Haben Sie etwa versucht, die Arbeitsleistung des Zentralstrahlers zu erhöhen?«


  »Für was halten Sie mich denn!« flammte der junge Student auf.


  Der andere behielt seine Gelassenheit. Er schien über die Empörung des jungen Mannes eine gewisse Belustigung zu spüren, was in seiner Entgegnung mehr zum Ausdruck kam, als die Höflichkeit das eigentlich erlaubte.


  »Passen Sie nur auf, daß Ihre Kruste nicht platzt! Sie werden sie bei der nächsten Erntezeit noch gebrauchen können, wenn Sie sich dem Zentralstrahler nähern. Nun, Sie werden es nicht glauben, aber manche Leute probieren es immer wieder. Ab und zu hat jemand damit sogar Erfolg; deshalb glauben die anderen, daß der Versuch sich lohnt. Also wenn es das nicht war,was haben Sie dann gemacht? Übrigens, wenn ich mich an dieses Sonnensystem recht erinnere, so fehlt Ihnen eine Parzelle, oder?«


  DER Student brauchte einige Augenblicke, um die richtigen Worte zu finden. »Eine der Parzellen schien praktisch ideal zu sein. Als sie anfing, zu erstarren, war sie gerade weit genug vom Zentralstrahler entfernt und gerade groß genug, um noch eine dünne Oberflächenschicht leichter Elemente zu behalten, und ihre Reaktion auf eine Kultivation mit Gewächsen auf Wassergrundlage war einfach großartig. Auf den kälteren konnte ich übrigens gute Resultate mit Ammoniakkulturen verzeichnen.«


  »In dieser Bodenart nicht unmöglich. Ich habe allerdings bemerkt, daß einige dieser Parzellen kahl sind. Hat sich Ihr Experiment auch darauf ausgewirkt?«


  »Im gewissen Sinne, ja.« Der junge Ökonom schaute ein wenig verlegen drein. »Ich hatte noch eine zweite Parzelle, die ein gutes Stück weiter draußen lag und deshalb kälter war als die vorher erwähnte. Für Ammoniakkulturen war sie allerdings immer noch zu heiß und auch zu klein für den hierzu nötigen Druck  wenigstens für die Arten, die mir bekannt sind«, fügte er hastig hinzu.


  »Sie schien meiner Ansicht nach jedoch ausreichend mit Mineralstoffen versorgt zu sein, um einen guten Ernteertrag zu ermöglichen, und da sie auf ihrer augenblicklichen Bahn dahinzukümmern schien, dachte ich, es wäre eine gute Idee, sie weiter nach innen zu verlegen.«


  Das Gesicht des Zuhörers verlor etwas von seinem belustigten Ausdruck.


  »Ja, können Sie mir vielleicht verraten, auf welche Weise Sie das fertigbringen wollten? Die dafür benötigte Energie beträgt ein Mehrfaches Ihrer Körpermasse, selbst bei völliger Umwandlung  und ich kann mir nicht denken, daß Sie die schon beherrschen.«


  »Das tue ich auch noch nicht. Ich dachte mir, daß die Parzelle selber die nötige Masse zur Energieumwandlung liefern könnte.«


  »Ich verstehe.« Der Kommentar klang nicht sehr heiter. »Fahren Sie fort.«


  »Ja, also, ich machte mich auf und brachte den Umwandlungsprozeß in Gang. Ich wählte dafür die Vorderseite der Kultur, obwohl dabei einige Schwierigkeiten zu überwinden waren  das Ding drehte sich wie verrückt, so wie die meisten von ihnen. Vielleicht war das der Grund, warum ein größeres Gebiet der Parzelle in den Prozeß hineingezogen wurde, als ich ursprünglich beabsichtigt hatte. Vielleicht war auch die Kugel nicht ganz so massiv, wie ich dachte.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie wußten nicht genau, welche Masse sie besaß? Sind etwa nicht nur Ihr Urteilsvermögen, sondern auch Ihre Wahrnehmungsorgane in Mitleidenschaft gezogen? Wie alt sind Sie übrigens?«


  »Fünfzehn.« Der eigensinnige Ton, der, während er sich allmählich für seinen Bericht erwärmte, sich aus seiner Stimme verloren hatte, klang wieder durch seine Worte. Der Frager bemerkte es und sah ein, daß er vielleicht nicht so viel Takt gezeigt hatte, als es angebracht schien, aber unter den gegebenen Umständen fühlte er eine gewisse Berechtigung, seinen Ärger durchscheinen zu lassen.


  »Fünfzehn auf welcher Zeitskala?«


  »Lokal  ein Umlauf des Zentralstrahlers um das Massenzentrum des Systems.«


  »Hm, fahren Sie fort.«


  »Der überwiegende Teil des Kugelbeetes löste sich auf, und ein anderer Teil wurde geradewegs aus dem System geblasen. Der Rest  nun, er umkreist immer noch den Zentralstrahler, und zwar auf sehr verschiedenen Umlaufbahnen, aber er ist nicht mehr zu gebrauchen.«


  EINE Pause trat ein. Unter ihnen schwang die fast nutzlose äußerste Parzelle im weiten Bogen vorbei und wieder zurück auf die andere Seite des glühenden Gasballes, der sie mit unlösbaren Schwerkraftfingern an sich band. Man konnte nicht direkt behaupten, daß es im Innern des Aufsehers kochte  bei einer Temperatur von einem halben Grad über dem absoluten Gefrierpunkt wäre das selbst für einen Körper, der hauptsächlich aus Sauerstoff, Methan und ähnlichen Elementen bestand, schwierig gewesen  wohl aber war sein Temperament über die Ungeschicktheit des jungen Studenten in Wallung geraten. Nach einem Augenblick brach er wieder das Schweigen.


  »Um also noch einmal zu rekapitulieren: Sie sandten mir einen Sklaven mit der Botschaft, daß Sie mit Ihrer Farm Schwierigkeiten hätten und meinen Rat gebrauchen könnten. Wollten Sie damit etwa andeuten, daß Sie über der einen von Ihnen zerstörten Parzelle so viel Zeit vergeudet haben, daß die anderen inzwischen Kulturarbeiten entwickelt haben, die Ihnen nicht bekommen? Ich fürchte, Sie sind auf dem besten Wege, sich auch noch den Rest meiner Sympathie zu verscherzen.«


  »Es ist nicht so, daß ich das Zeug nicht nur nicht mag, ich kann es einfach nicht essen.« Der Jüngling mußte durch den sarkastischen Ton des Aufsehers ziemlich durcheinander geraten sein, sonst hätte er nicht eine so verwirrende Erklärung gegeben.


  »Sie können es also nicht essen«, entgegnete der Aufseher voller Ironie.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich das bedauere. Sie entschuldigen mich wohl einen Augenblick, während ich mir eine Kostprobe von diesem so abscheulich schmeckenden Resultat Ihrer Bemühungen besorge  oder vielleicht möchten Sie lieber mitkommen, um mir zu zeigen, wovon Sie sich nun eigentlich die ganze Zeit über ernährt haben? Das interstellare Plankton in diesem Sektor reicht wohl kaum aus, um Ihren Hunger zu stillen  besonders, da Sie noch für die Bedürfnisse einer Horde Sklaven zu sorgen haben. Vielleicht täten Sie klüger daran, eine Planstelle in der Planktonforschung zu übernehmen und diese Farm einem anderen zu überlassen, der für Landwirtschaft begabter ist. Vielleicht täte es Ihnen ganz gut, wenn Sie einmal für ein paar Jährchen Ihre Nahrung aus einem dünnen Schleier freier Atome ziehen müssen, der zehn Parsec breit ist. Ach, diese jungen Leute!«


  »Ich habe mich von den Ammoniakkulturen ernährt. Die Sklaven ebenfalls.«


  »Nun gut, dann werde ich mir einmal Ihre Wasserkulturen ansehen, die offenbar diejenigen sind, die Ihnen Schwierigkeiten bereiten. Wenn ich es mir recht überlege, dann ist es wohl besser, Sie bleiben hier. Es ist die dritte Parzelle vom Zentralstrahler aus gerechnet, nicht wahr? Ich finde schon meinen Weg.«


  Und der Student  ohne den leisesten Entschuldigungsgrund als dem seiner kindischen Verärgerung  ließ ihn ohne Warnung gehen.


  Möglich, daß es nichts genützt hätte, wenn er etwas gesagt hätte. Der Aufseher war nicht minder verärgert und hätte deshalb  was verständlich genug gewesen wäre  die Warnungen seines Schülers einfach in den Wind geschlagen. Seine Gedanken jedenfalls waren  während er sich auf den Zentralstrahler zufallen ließ  gleichermaßen in Anspruch genommen von seinem Zorn auf den Studenten und von dem Zustand der einzelnen Parzellen der Farm. Nur allmählich gewann das Interesse an den Parzellen die Oberhand.


  ER war gezwungen zuzugeben, daß die äußerste tatsächlich zu kalt war für chemische Reaktionen, außer vielleicht für einige Lebensprozesse, die allerdings zu langsam vor sich gingen, um rentabel zu sein. Die Tatsache, daß der junge Student dort trotzdem etwas angepflanzt hatte, war ein Punkt, der zu seinen Gunsten sprach. Er warf nur einen kurzen Blick auf sie, während er ihre Bahn überquerte. Obwohl seine Fallgeschwindigkeit nicht sehr groß war, bewegte sie sich noch viel langsamer  und sie hatte einen weiteren Weg. Die nächsten zwei waren  wie er schon vorher festgestellt hatte  kahl. Er erinnerte sich, daß der Student zugegeben hatte, daß dies einer Nebenwirkung seines Experiments zuzuschreiben war. Der Aufseher konnte allerdings nicht verstehen, wieso. Die Parzellen selbst schienen völlig in Ordnung zu sein. Er vermochte jedenfalls keine Schäden festzustellen. Auf der anderen Seite war es unmöglich, daß der Student sie ratzekahl abgegessen hatte. Natürlich, einer Horde Sklaven würde das keine Schwierigkeiten bereiten  aber bis auf weiteres wollte er niemand auch nur in Gedanken vorwerfen, daß er seinen Sklaven so etwas durchgehen ließ. Sklaven durften sich nicht einmal einer Parzelle nähern, geschweige denn von ihr essen. Sie bekamen das, was ihre Herren ihnen zuwarfen.


  Die Parzellen selbst waren groß, wenn auch nicht die größten der Farm. Ihr fester Boden lag unter meilenhohen Schichten von Wasserstoffverbindungen verborgen. Vergeblich suchten die Sinnesorgane des Aufsehers nach den viel komplexeren Verbindungen, die die Lieblingsnahrung seiner Rasse bildeten. Eine Anzahl kleinerer Körper umkreiste als Unterkulturen jede einzelne dieser Parzellen, doch war keiner davon groß genug, um die für eine Nahrungskultur unerläßlichen leichteren Elemente entweder in flüssigem oder gasförmigen Zustand bei sich behalten zu können.


  Die nächste Parzelle zeigte eine interessante Besonderheit, wenn auch sonst über sie nicht viel zu sagen war. Zusätzlich zu der mehr oder minder normalen Anzahl von Unterkulturen, die ein jedes dieser Kugelbeete als Trabanten umkreisten, besaß sie einen regelmäßig geformten Ring aus winzigen Partikelchen. Die Kulturen auf der Oberfläche und auch in der Atmosphäre gediehen allem Anschein nach prächtig. Der Aufseher unterbrach seinen Fall, um eine kleine Kostprobe zu entnehmen, und mußte sich gestehen, daß der Junge sich hier auf dieser Parzelle nicht so übel angestellt hatte.


  Sein Zorn verrauchte immer mehr, während er auf der Parzelle saß, ab und zu einen kleinen Bissen zu sich nahm und sich von ihr entlangtragen ließ. Als er endlich seinen Weg fortsetzte, war er wieder sein früheres Selbst.


  Das Kugelbeet mit seinem merkwürdigen Ring lag schon weit hinter ihm, als ein anderer, viel kleinerer Gegenstand seine Aufmerksamkeit auf sich zog, der in einiger Entfernung von seinem Weg dahintrieb.


  Auf den ersten Blick war dieser unbekannte Körper nicht weiter auffällig. Er war lange nicht so massiv wie die Parzellen, obwohl er  wie der Aufseher nach kurzer Beobachtung feststellen konnte  genauso wie sie um den Zentralstrahler kreiste. Manchmal hoben sich seine Umrisse vor dem dunklen Hintergrund klar und deutlich ab, manchmal waren sie seltsam verschwommen. Auch seine Helligkeit wechselte. Was seine äußere Erscheinung betraf, so war dieser Körper also wirklich nichts Bemerkenswertes. Trotzdem machte er den Aufseher neugierig, und obwohl sein Weg ihn an diesem Gegenstand in einiger Entfernung vorbeigeführt hätte, beschloß er den Umweg nicht zu scheuen und ihn näher zu untersuchen.


  Der Student hatte keine Freunde oder Mitarbeiter erwähnt.


  Allmählich konnte er Einzelheiten, unterscheiden, und sein Zorn kehrte zurück. Kaum glaubte er seinen Augen trauen zu können, aber die Anzeichen waren unverkennbar.


  »Hilfe, Herr, Hilfe! Bitte Hilf mir!«
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  MIT einem aus Zorn und Abscheu vermischten Gefühl kam er näher. Dieses Ding war ein Sklave. Ein Sklave mitten im Anbaugebiet, wo er ohne Aufsicht absolut nichts zu suchen hatte. Ein Sklave, der es wagte, ihn um Hilfe anzugehen.


  »Wie kommst du hierher?« fragte der Aufseher über den Leitstrahl, der ihn mit der Kreatur verband, dem allem Anschein nach hilflosen Geschöpf. »Hast du dieses Gebiet vielleicht ohne Erlaubnis betreten?«


  »Nein, Herr. Es wurde mir befohlen.«


  »Von wem? Und was ist mit dir passiert? Los, erzähle!«
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  »Ich  ich kann nicht, Herr. Hilf mir!« Die unregelmäßig gezackte Aurora um den Sklaven flackerte unruhig. Es bereitete ihm offensichtlich Mühe, die Worte zu formen.


  Gewöhnlich ignorierte der Aufseher solche minderwertigen Geschöpfe wie Sklaven. Sie standen zu tief unter ihm. Aber jetzt sah er ein, daß er  wenn er etwas erfahren wollte  diesem da wohl oder übel helfen mußte. Er unterdrückte das Gefühl des Ekels, das ihn zu überwältigen drohte, und kam näher, um die Verletzungen des Sklaven in Augenschein zu nehmen. Verständlicherweise hatte er erwartet, die Anzeichen einer gefährlichen Ionen-Verbrennung zu finden, eines der vornehmlichsten Berufsrisiken von Sklaven. Was er wirklich sah, ließ ihn seinen Zorn fast völlig vergessen.


  Die Kruste des unglückseligen Geschöpfes war mit Narben gezeichnet, mit kleinen runden Kraterlöchern direkt übersät. Der Aufseher hatte noch niemals ähnliches gesehen. Er kannte die langen Abschürfungen einer Ionen-Verbrennung und die breiten glasigen Stellen, wo eine Sonne, der man zu nahe gekommen war, Teile der Kruste geschmolzen hatte. Diese Narben sahen jedoch fast so aus, als wäre der Sklave in einen Schauer fester Materieteilchen geraten.


  Ein lächerlicher Gedanke natürlich. Der dümmste Sklave vermochte die gelegentlichen Fels- und Metallbrocken, die die interstellare Leere bevölkerten, zu entdecken und ihnen auszuweichen. Schließlich besaßen die Sklaven die gleichen Wahrnehmungsorgane und physischen Kräfte wie ihre Herren. Ein unvoreingenommener Beobachter hätte vielleicht sogar gesagt, daß sie der gleichen Art wie ihre Herren angehörten.


  Was immer auch für die Verwundungen des Geschöpfes verantwortlich war, er konnte ihm jedenfalls nicht helfen. Kleine Splitter aus Stein und Metall hatten sich in seine Kruste hineingebohrt, hatten das regelmäßige Muster geladener Schwingungsknoten, das für diese Wesen Lehen bedeutete, geändert und verzerrt. Einige der Knoten waren anscheinend abgeschlagen worden; andere hatten sich entladen. Der Körper wies nur noch einen Bruchteil seiner früheren normalen Masse auf  die übliche Nahrungsreserve, die in der Regel auch bei Sklaven einen Großteil des Körperumfangs ausmachte, war längst aufgezehrt oder hatte sich sonstwie verflüchtigt.


  Es bestand kein Zweifel, daß der Sklave im Sterben lag. Immerhin jedoch bestand die Möglichkeit, daß er sich noch einmal etwas erholte, wenn er etwas zu essen bekam  genug erholte, um in der Lage zu sein, dem Aufseher Rede und Antwort zu stehen und ihm zu berichten, wie es zu diesem ominösen Unfall gekommen war.


  »Was ist mit dir passiert?« wiederholte der Aufseher seine Frage.


  Der Sklave war einfach nicht fähig, zusammenhängende Worte zu formen, doch ein Leben des Gehorsams brachte etwas Ordnung in seine vom Schmerz betäubten Gedanken.


  »Ich bekam den Auftrag, die inneren Parzellen abzuernten.« Die Wortsymbole kamen stockend, waren nichtsdestoweniger unmißverständlich.


  Der Student hatte also einen Sklaven in die Nähe einer Parzelle gelassen. Vielleicht war das die Erklärung für die zwei kahlen, abgeernteten Kugelbeete.


  »Und du bist gegangen, nur weil ein junger Tunichtgut es dir befohlen hat?«


  »Er war der Herr, und wir müssen ihm gehorchen. Viele von uns sind gegangen  schon viele Jahre lang  und nur wenige sind zurückgekehrt. Wir wollten es nicht, Herr, aber er hat es uns befohlen. Was konnten wir tun?«


  »Ihr hättet den ersten Aufseher, der hierher kam, fragen sollen, was besser ist, ein Grundgebot zu übertreten oder einem jungen Herrn, dessen Kruste noch nicht ganz ausgebacken ist, den Gehorsam zu verweigern.«


  »Du bist der erste, der bis jetzt gekommen ist, Herr, und der junge Herr hat uns extra aufgetragen, ja mit niemand darüber zu reden. Ich erzähle es auch nur, weil du es mir ausdrücklich befohlen hast  und weil er mir jetzt sowieso nicht mehr viel schaden kann.«


  Der Aufseher überhörte geflissentlich den Nachsatz dieser Entschuldigungsrede. »Er hat es also nicht nur dir befohlen, und nur wenige der anderen sind von ihrer Arbeit zurückgekehrt? Was ist mit ihnen passiert? Und mit dir?«


  »Sie sind gestorben. Ich weiß nicht wie, aber ich glaube  auf diese Art.«


  Der Sklave verfiel in Schweigen. Nach einigen Augenblicken sagte der Aufseher in einem sarkastischen Ton: »Ich nehme an, sie wurden von Meteorteilchen getroffen, wie du anscheinend auch. Übernehmen alle Sklaven die Charakterzüge ihrer Herren, wie beispielsweise Dummheit? Hast du den Meteoren nicht ausweichen können?«


  »Nein. Nicht allen jedenfalls. Es sind zu viele. Die Gegend um den Zentralstrahler wimmelt davon. Einige sind aus Eisen, andere aus Stein und anderen Stoffen, aber man kann ihnen nicht ausweichen. Sie fliegen sehr schnell und sie treffen sehr hart auf. Deshalb können sie auch nicht auf normale Weise absorbiert werden. Durch den Aufschlag ist meine Körpermasse einfach verdampft. Der Schock war so groß, daß ich nichts tun konnte, um sie wieder zurückzuholen, bis es zu spät war. Das ist auch der Grund, warum ich so zusammengeschrumpft bin. Nicht nur, weil ich lange nichts gegessen habe.«


  »Hm«, sagte der Aufseher. »Und die anderen Sklaven?«


  »Einige hatten mehr Glück als ich. Einige sind zurückgekommen. Aber andere hatten ein noch schlimmeres Schicksal.«


  »Und trotzdem schickt der junge Herr noch immer Sklaven in dieses Gebiet, damit sie für ihn ernten sollen?«


  »Ja. Die Erträge auf den größeren Parzellen waren ganz gut. Aber dann verlangte er nach denen weiter drinnen. Schließlich sind sie heißer. Er hat sich selber fast bis zu der Bahn der zerstörten Parzelle vorgewagt  wußtest du das, Herr?  aber er kam dann sehr schnell zurück und hat danach immer uns losgeschickt.


  Wir  das heißt meine Vorgänger  haben dann die vierte Parzelle, vom Zentralstrahler aus gerechnet, fast vollständig abgeerntet, obwohl der Verlust an Sklaven hoch war. Dann wollte er mit der dritten beginnen. Ich war der erste, der damit anfangen sollte.


  Ich hatte natürlich mit meinem Leben abgeschlossen, nach all dem was ich von den anderen gehört hatte. Aber Befehl ist Befehl, und so machte ich mich auf den Weg.


  Als ich durch das Gebiet der zerstörten Parzelle kam, wurden die Schwebeteilchen immer zahlreicher. Zuerst war es nicht so schwierig, ihnen auszuweichen. Aber dann kamen sie zu zweit und zu dritt, und manchmal war ich gezwungen, ein Ausweichmanöver mitten in der Ausführung zu unterbrechen, um einem vierten zu entkommen. Dann kamen sie zu Dutzenden und noch dichteren Haufen, und ich konnte ihnen nicht länger mehr entgehen. Ich wurde ein paarmal schnell hintereinander getroffen.


  Einen Augenblick lang fühlte ich mich fast versucht, wieder umzukehren  ich hatte nicht gedacht, daß etwas so weh tun könnte , aber dann dachte ich an meinen Auftrag und flog weiter. Aber wieder und wieder wurde ich getroffen, und nach jedem Mal trat der Befehl des jungen Herrn immer mehr in den Hintergrund. Ich langte an der Bahn der vierten Parzelle an, überquerte sie  und kehrte um. Es schien nicht zu helfen. Die Meteore fielen so dicht wie vorher. Eine Zeitlang muß ich die Orientierung verloren haben, aber schließlich konnte ich mich bis zu der Bahn des Riesenplaneten durchkämpfen. Ich war gerettet, aber jetzt fiel mir wieder mein Auftrag ein.


  Ich hatte noch niemals den Befehl eines Herrn nicht ausgeführt, und ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich brach wieder auf, dann dachte ich an das Trommelfeuer von vorhin und kehrte wieder um. Dort fiel mir wieder mein Auftrag ein, und ich flog wieder los. Ich wagte nicht völlig umzukehren, weil ich wußte, daß der junge Herr draußen auf mich warten würde. Aber ich traute mich auch nicht, zurück in diese Hölle aus Stein und Metall zu tauchen, die der fünfte Planet nach seiner Zerstörung zurückgelassen hat. Aber ich mußte etwas tun. Schließlich konnte ich mich nicht für immer auf der Bahn des Riesenplaneten verstecken. Früher oder später würde er mich finden, und das würde für mich schlimmer sein, als wenn ich mit leeren Händen zurückkäme. Ich dachte nach.«


  Dieser letzte Satz schockierte den Aufseher mehr als alles andere, was er bis jetzt gehört hatte. Der bloße Gedanke, daß ein Sklave dachte  über den Wert oder Unwert eines gegebenen Befehles zu entscheiden versuchte  war für einen Angehörigen der herrschenden Rasse widerwärtig und unerträglich. Sklaven waren geistlose Geschöpfe, die in allen Bedürfnissen des Lebens von ihren Herren abhängig waren und weder für sich selbst sorgen noch für sich selber denken konnten. Dem Aufseher war schon vorher der Argwohn gekommen, daß dieser Sklave ein unnatürlicher Vertreter seiner Spezies war. Jetzt war er sich dessen sicher.


  Der Aufseher schwieg; der Schock war zu groß gewesen. Und auch der Sklave hatte in seinem Bericht innegehalten, um neue Energien zu schöpfen. Endlich nahm er den Faden seiner Erzählung wieder auf.


  »Schließlich glaubte ich, eine Antwort gefunden zu haben. Alle diese Teilchen waren früher einmal Teil der zerstörten Parzelle gewesen, und deshalb schien es mir wahrscheinlich, daß ihre Umlaufbahnen mehr oder weniger mit der ehemaligen Bahn dieser Parzelle übereinstimmen mußten. Wenn ich also meine Flugbahn und Geschwindigkeit dieser Bahn anpassen würde, mußte es auf diese Weise möglich sein, wenigstens die schlimmsten der Einschläge zu vermeiden.«


  ÜBER den zerschundenen Körper der armseligen Kreatur lief ein leichtes Zittern. Der Sklave unterbrach erneut seinen Bericht, um neue Kräfte zu sammeln.


  »Soweit war ich mit meinen Überlegungen gekommen, als ich einen anderen Sklaven entdeckte, der sich auf seinem Weg systemeinwärts befand. Ich sagte mir, zwei vermögen mehr zu tun als einer, und wenn einer von uns unterwegs starb, so konnte der andere vielleicht aus der Art seines Todes neue Erkenntnisse gewinnen. Ich flog ihm nach und holte ihn auch sehr schnell ein, da er sich frei fallen ließ, und erklärte ihm meine Idee. Er war bereit, auf meine Vorschläge einzugehen, und wir flogen zusammen weiter.


  Eine Weile lang ging alles gut. Wir überquerten die Umlaufbahn des vierten Planeten, ohne mehr als ein paarmal getroffen zu werden. Ich hatte allerdings mehr darunter zu leiden als mein Begleiter, weil mir vorhin schon so hart mitgespielt worden war. Bis jetzt waren wir auch nur hauptsächlich kompakteren Brocken begegnet, die man ohne größere Schwierigkelten


  erkennen und vermeiden konnte. Weiter nach innen zu, wo vermutlich alle gröbere Materie während einiger Millionen Umdrehungen durch Zusammenstoß mit den Planeten aus dem Weg geräumt worden ist, stößt man jedoch auf viel feiner verteilte Partikelchen. Je weiter man sich dem dritten Planeten nähert, um so dichter scheint ihre Konzentration zu sein. Sie formen im wahrsten Sinne des Wortes um die Sonne eine Art Staubwolke, die fast undurchdringlich ist. Vielleicht hat auch der Strahlungsdruck der Sonne damit etwas zu tun. Jedenfalls gelangten wir in einen regelrechten Hagelsturm. Es war jedoch nicht ganz so schlimm wie vorher  meine Idee mußte also etwas für sich gehabt haben , obwohl es schlimm genug war. Der andere Sklave wurde davon genauso überrascht wie ich bei meinem ersten Flug durch dieses Gebiet und verlor seine Selbstkontrolle. Wir waren mittlerweile fast an der dritten Parzelle angelangt, aber seine Schmerzen mußten ihn völlig durcheinandergebracht haben. Offensichtlich hatte er überhaupt keine Ahnung, wie nahe er einer unerschöpflichen Nahrungsquelle war  diese Parzelle ist unglaublich fruchtbar.
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  Er taumelte ein Stück des Wegs entlang und stieß mit einer kleinen Nebenparzelle zusammen, die die dritte auf ihrem Umlauf begleitet. Sie ist zu klein, um eine Kultivation zu erlauben, aber immer noch Hunderte von Malen größer als mein Körper. Er rammte sie genau von vorne, und durch die Gewalt des Aufschlags platzte sein Körper vollkommen auseinander. Die Parzelle war schon vorher mit vielen Kratern übersät, aber er ließ einen der größten zurück.


  Ich schwebte jetzt nahe genug an der dritten Parzelle, um mit der Ernte beginnen, zu können  hätte das wenigstens unter normalen Umständen versucht. Aber es ging nicht. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Das Meteorbombardement hörte und hörte nicht auf. Mir fehlen einfach die Worte, um seine Wirkung richtig zu beschreiben. Ich befand mich kaum zwanzig Radien von der fruchtbarsten Parzelle entfernt, die ich je gesehen hatte, und ich war nicht in der Lage, mir auch nur einen einzigen Bissen zu holen.


  Es mußte schon eine lange Zeit hergewesen sein, seit sie zum letzten Male abgeerntet worden war, denn in den oberen Schichten ihrer Oberfläche hatten sich Substanzen gebildet, die mir völlig unbekannt waren. Natürlich wuchsen die üblichen Kohlehydrate und die Oxyde leichterer Elemente und verschiedene Karbonate. Das war nicht anders zu erwarten. Aber darüber hinaus konnte ich Proteine feststellen, die so komplex waren, wie man sie sich nicht einmal in seiner wildesten Phantasie vorstellen kann. Ihre Ausstrahlungen machten mich fast verrückt. Bei dieser Temperatur mußten sie sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aufbauen und wieder auflösen  die dritte Parzelle besitzt eine überraschend dichte Atmosphäre; die Bedingungen auf der Oberfläche ähneln einem Treibhaus  und sie hatten sich bis zu einem kaum vorstellbaren Grad entwikkelt. Und es gelang mir nicht, auch nur eine einzige Kostprobe zu bekommen!


  Aber ich konnte sie spüren, und trotz der Schmerzen, die mir der Meteorhagel bereitete, blieb ich in ihrer Nähe. Ein paar hundert Sonnenumläufe der Parzelle lang schwankte ich unschlüssig, ob ich bleiben oder mich zurückziehen sollte. Das scheint nur eine kurze Zeit zu sein, aber sie reichte aus, um meinen Körper rettungslos zu ruinieren. Erst als meine Sinne endgültig zu versagen drohten, entschloß ich mich zur Flucht. Es blieb mir gerade noch soviel Kraft, um eine stabile Bahn außerhalb dieses höllischen Kranzes aus Überresten der ehemals fünften Parzelle einnehmen und ab und zu um Hilfe rufen zu können, aber ich wußte, daß mein Schicksal besiegelt war. Selbst wenn du früher gekommen wärst, Herr, so wäre es doch für mich zu spät gewesen.


  Aber zumindest kann ich dich warnen. Wage dich nicht über die Bahn des alten fünften Planeten hinein! Schaue nicht einmal hinein, denn wenn du spürst, was auf dieser noch nicht abgeernteten dritten Welt auf dich wartet, dann wirst du so sicher in dein Verderben gezogen werden wie ich in das meine geschickt worden bin.«


  DER Sklave verfiel in Schweigen, und der Aufseher überdachte das eben gehörte, während beide langsam um den Zentralstrahler kreisten. Im Moment schien es ihm unmöglich, an eine angemessene Strafe zu denken, die er dem Studenten zudiktieren konnte, dessen jugendlicher Leichtsinn eine solch scheußliche Situation heraufbeschworen hatte. Die bloße Grausamkeit an sich, endlose Reihen von Sklaven in ihren sicheren Tod zu schicken, berührte ihn nicht allzusehr, doch die dadurch bedingte Vergeudung erregte seinen Zorn. Der Gedanke an Hunderte lebloser Körper, die nun für alle Zeiten um die Sonne kreisen würden, um bei jedem Perihelion-Vorübergang ein wenig mehr von ihrer Masse zu verdampfen, bis nur noch eine lose Ansammlung von Körnchen eines hohen Schmelzpunktes übrigblieb, vermittelte ihm das Bild eines unerträglichen wirtschaftlichen Verlustes. Außerdem mußte er in Betracht ziehen, daß allem Anschein nach die ertragreichste Parzelle des ganzen Systems nicht mehr zugänglich war, und genauso schwer wog der Vorwurf, daß der Student infolge seiner unverantwortlichen Handlungsweise einen der Sklaven zu selbständigem Denken angeregt hatte.


  Natürlich mußte er noch einmal alles mit eigenen Augen überprüfen, bevor er dem Studenten mit solch schwerwiegenden Anschuldigungen gegenübertrat. Nur der letzte Punkt stand schon fest.


  Der Aufseher setzte sich unvermittelt in Bewegung  in Richtlinie auf die Sonne zu. Der sterbende Sklave, der es sah, rief noch einmal um Hilfe und wurde im gleichen Augenblick durch einen peitschenden Ionenstrahl für immer zum Schweigen gebracht. Einen flüchtigen Moment lang bedauerte der Aufseher seine Voreiligkeit  nicht aus Dankbarkeil für die Warnung, der er wenig Gewicht beilegte und zu der ein Sklave sowieso verpflichtet war, sondern einfach, weil sie impulsiv und nicht überlegt ausgeführt worden war. Doch dann beschwichtigte er sich selbst mit dem Gedanken, daß das Geschöpf ihm vermutlich auf jeden Fall nicht mehr viel hätte erzählen können, selbst wenn er es bei seiner Rückkehr noch lebend angetroffen hätte.


  Er befand sich in keiner Eile. Langsam ließ er sich von der Anziehungskraft des Zentralofens bis zu der Umlaufbahn des Riesenplaneten tragen, während seine Sinnesorgane die fast eine Milliarde im Durchmesser betragende Kugel des Raums vor ihm abtasteten, wo  den Worten des Sklaven nach  der Tod lauern sollte.


  Aus dieser Entfernung gesehen sah alles ganz harmlos aus. Er musterte prüfend die inneren Planeten, die hurtig die Sonne umkreisten  selbst der Riesenplanet vollführte fast einen ganzen Umlauf, während er auf ihn zutrieb  und mußte zugeben, daß der Sklave die Wahrheit gesprochen hatte, als er von seinem Begleiter der dritten Parzelle berichtete. Aber davon abgesehen schien der Weltraum völlig leer zu sein.


  Er gab jedoch nicht alle Vorsicht auf. Was sich für Sklaven als todbringend erwiesen hatte, konnte sich für Herren zumindest als lästig, wenn nicht gefährlich herausstellen.


  AUF der Bahn des fünften Planeten unterbrach er seinen Fall und begann mit einer noch eingehenderen Überprüfung des verdächtigen Gebietes.


  Die kleinen Gesteins- und Metallbrocken, die der Sklave in seinem Bericht erwähnt hatte, waren tatsächlich vorhanden  Tausende von ihnen, obwohl er gar nicht erst versuchte, diejenigen unter einem Zwanzigstel seines Körperumfangs zu registrieren. Sie alle zeigten bei ihrem Umlauf um die Sonne  wie der Sklave angedeutet hatte  eine Vorliebe für die Bahn des ehemaligen fünften Planeten. Ein sichtbarer Grund, warum es nicht möglich sein sollte, sich ihrer Geschwindigkeit anzupassen und ihnen auf diese Weise auszuweichen, war allerdings nicht zu erkennen.Trotzdem schien es nicht sehr klug, sich ohne triftigen Grund in eine mögliche Gefahr zu begeben. Ratsamer war es auf alle Fälle, erst einmal aus seinem augenblicklichen sicheren Hort heraus näher zu untersuchen, ob ein solcher Grund vorhanden war. Seine feinabgestimmten Sinne hatten es nicht schwer, die halbe Milliarde Kilometer zu überwinden, die ihn von dem nächsten Punkt der Umlaufbahn der dritten Parzelle trennten. Er blieb also, wo er war, und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf jenes geheimnisvolle Kugelbeet.


  Da es dem Zentralstrahler ziemlich nahe war, umkreiste es ihn mit erheblicher Geschwindigkeit. Das Problem, das sich ihm bei der Beobachtung deshalb stellte, ähnelte in ungefähr dem eines Mannes, der einen Freund zu erkennen versucht, der auf einem Karussell fährt und sich dabei gleichzeitig auf seinem Sitz wie ein Kreisel um seine Achse dreht.


  Der Aufseher benötigte jedoch nur die Zeit von wenigen Umläufen des Körpers, um sich der neuen Lage anzupassen. Allmählich konnte er mehr und mehr Einzelheiten unterscheiden, und er mußte widerwillig zugeben, daß der Sklave bei seiner Beschreibung dieser Parzelle nicht übertrieben hatte.


  Sie war unglaublich fruchtbar.


  Substanzen, für die er keinen Namen besaß, waren in überreicher Fülle vorhanden und hinterließen ihren Eindruck auf seinem analytischen. Sinn, der bei den Angehörigen seiner Rasse das Gegenstück zu Geschmack und Geruch bildete. So unbekannt sie ihm auch waren, so konnte er doch ohne große Schwierigkeiten erkennen, daß sie eßbar waren  energiereich und voll faszinierender Geschmacksmöglichkeiten. Es waren Gewächse einer Art und eines komplizierten Aufbaus, die auf einer der regelmäßig abgeernteten Welten der Galaxis einfach keine Möglichkeit zur Entwicklung hatten.


  Der Aufseher spielte mit dem Gedanken, ob es nicht angebracht wäre, auch andere Parzellen ein paar Jahre lang wild wuchern zu lassen. Sein Hauptlaster  ein verzeihliches Laster nach den Moralbegriffen seiner Rasse  war Gefräßigkeit, aber er war überzeugt, auch der asketischste seiner Spezies würde beim Anblick eines solchen Feldes in Versuchung geraten.


  Fast bedauerte er, sich vorhin auf dem beringten Planeten satt gegessen zu haben, obwohl  wie er sich zu seiner eigenen Beruhigung ins Gedächtnis zurückrief  er einen Teil der Nahrung wieder abgegeben hatte, um dem Sklaven zu helfen und einen weiteren Teil noch verlieren würde, wenn er sich wirklich entschloß, in die Zone hoher Temperaturen in Sonnennähe vorzudringen.


  Seine Körpermasse war bemerkenswert groß, doch besaß sie eine so niedrige Temperatur, daß alle Kreislaufprozesse in seinem Körperinnern unvorstellbar langsam abliefen. Eine chemische Reaktion, die für ihren Ablauf nur wenige irdische Jahre benötigte, war für ihn wie eine Dynamitexplosion. Nur wenige Pfunde organischer Verbindungen reichten aus, um seinen meilendicken Körper für eine Zeitspanne zu sättigen, die viele geschäftige Menschenleben umspannte.


  Alles in allem, der Sklave hatte die Wahrheit gesagt.


  ZÖGERND, beinahe willenlos  wobei er krampfhaft nach Vernunftgründen suchte, mit denen er seinen Appetit entschuldigen konnte  trieb er auf den Asteroidengürtel zu. Vielleicht hatte er, als er so intensiv auf die dritte Parzelle starrte, mit einer Willenskraft gerechnet, die von Natur aus der eines Sklaven überlegen war. Wenn ja, so hatte er die Wirkung einer gleichermaßen ausgeprägteren Vorstellungskraft außer acht gelassen.
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  Die Anziehungskraft der dritten Parzelle verstärkte sich merkbar, und sein Tempo erhöhte sich etwas. Während er wie hypnotisiert die sich drehende Kugel im Auge behielt, wurde er aus seinem fast tranceähnlichen Zustand durch den ersten Zusammenstoß aufgeschreckt. Der Aufschlag und der ihn durchzuckende Schmerz zeigten ihm deutlich, daß seine natürliche Überlegenheit über die Sklavenrasse vielleicht nicht genügen würde, um ihn aus ernsthafter Gefahr herauszuhalten.


  Der Raum um ihn  er befand sich jetzt schon weit innerhalb der Bahn des vierten Planeten  war buchstäblich mit Kleinstmeteoren übersät, von denen jeder in der Lage war, auf dem Körper eines Lebewesens einen Einschlagkrater zu hinterlassen, der um ein Vielfaches größer war als sein eigener Umfang. Davon hatte er sich an der zerschundenen Kruste des Sklaven selbst überzeugen können. Einzeln genommen waren sie unbedeutend, zusammen tödlich.


  Nachdem er auf diese abrupte Weise gezwungen worden war, seine Aufmerksamkeit dem unmittelbaren Problem des Am-Lebenbleiben zuzuwenden, versuchte der Aufseher seinen Fall zu bremsen und nach seitwärts wieder in Richtung auf die Sicherheit bietende kalte Leere des interstellaren Raumes auszuweichen. Aber der Zauberbann des Schlaraffenlandes, unter dem er sich befand, ließ sich nicht so leicht lösen. Lange Augenblicke, in denen der Planet seine Sonne zweimal umkreiste, hing er bewegungslos im Raum, während in dem Kampf um eine Willensentscheidung Gefräßigkeit und Todesfurcht abwechselnd die Oberhand gewannen. Vermutlich wäre er in diesem Kampf unterlegen, wenn nicht dem Studenten das Gewissen geschlagen hätte.


  »Herr!« Die Stimme drang schwach, aber deutlich an sein Hörzentrum. »Kommen Sie hierher! Sie dürfen dort nicht länger bleiben. Ich hätte nie zulassen sollen, daß Sie sich so weit vorwagen  aber ich war so wütend. Ich bin ein Narr. Warum habe ich Ihnen nicht alles gesagt?«


  »Ich habe inzwischen alles erfahren. Es war mein eigener Fehler.« Der Aufseher stellte überrascht fest, daß das Sprechen ihm Mühe bereitete. »Es war mein eigener freier Wille, und ich bin immer noch der Meinung, daß es sich lohnen würde, diesen Planeten näher zu untersuchen.«


  »Nein, es ist nicht Ihr freier Wille. Kein Wille kann frei bleiben, nachdem er den Lockungen dieses Planeten erlegen ist. Ich wußte es und erwartete, daß Sie sterben würden  aber ich konnte nicht hart bleiben. Kommen Sie schnell! Ich werde Ihnen helfen.«


  DER Student lag auf einer Bahn, die mit der des Aufsehers fast identisch war, wenn auch ein gutes Stück weiter draußen. Vielleicht war das der Grund, weil er zu dem Studenten hinüberblickte und so den Planeten aus dem Auge verlor, daß der Ältere schwankend wurde. Der Student jedenfalls bemerkte es und nützte die Gelegenheit.


  »Schauen Sie nicht mehr zurück, Herr! Schauen Sie mich an und folgen Sie mir  oder wenn Ihnen mein Anblick unerträglich ist, dann schauen Sie das dort an.«


  Er deutete unmißverständlich in eine bestimmte Richtung, und der Blick seines Zuhörers folgte ihm wie hypnotisiert.


  Das Ding, das der Aufseher erblickte, war nicht schwer zu erkennen. Es bestand aus einem kleinen Kern, den seine Sinne fast automatisch als aus Methan, Kohlenstoff und freiem Sauerstoff bestehend analysierten. Einige Körner schwererer Elemente lagen darin verstreut wie Rosinen in einem Pudding. Um es herum erstreckte sich auf Tausende von Kilometern ein zarter Schleier aus den flüchtigeren Teilen seiner Körpersubstanz. Das Ding bewegte sich auf einer elliptischen Bahn von der Sonne fort und zeigte keinerlei Anzeichen einer intelligenten Kontrolle. Ein Teil seiner gasförmigen Hülle wurde durch den Strahlungsdruck der Sonne vor ihm her getrieben.


  Es war ein toter Sklave, aber genausogut konnte es ein toter Herr sein!


  Ein toter Sklave war bedeutungslos, aber was ihn getötet hatte, konnte genauso leicht ihn selber töten!


  Es war das erstemal in seinem so unglaublich langen Leben, daß die Möglichkeit des Todes ihm so deutlich vor Augen geführt wurde, und vermutlich hätte auch nichts anderes als die daraus resultierende Furcht sein Leben retten können.


  Mit dem Studenten an seiner Seite folgte er dem geisterhaft leuchtenden Leichnam hinaus bis zum äußersten Punkt seiner Bahn, und während dieser Anstalten machte, wieder in den Todesschleier zurückzukehren, der den so harmlos aussehenden dritten Planeten umgab, strebte er tiefer in die freundliche Dunkelheit des interstellaren Raums.


  Vielleicht würde eines Tages auch jener dritte Planet einmal abgeerntet werden, aber das würde wohl nicht durch einen seiner Rasse geschehen. Jedenfalls nicht, bevor nicht dieser schützende Schleier verschwunden war.


  Die Menschen nennen ihn Zodiakallicht und Gegenschein.


  


  DAS SIEBENTE OPFER

  


  (SEVENTH VICTIM)

  


  ROBERT SHECKLEY

  


  (Illustriert von ESMH)


  


  Ein gefährliches Spiel mit garantiert tödlichem Ausgang  und doch hatte es sein Gutes.
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  STANTON Frelaine saß an seinem Schreibtisch und versuchte sich den Anschein einer Geschäftigkeit zu geben, die man von einem leitenden Angestellten um neun Uhr dreißig vormittags erwartete. Es war unmöglich. Er brachte es einfach nicht fertig, sich auf den Text der Anzeige zu konzentrieren, den er gestern Nachmittag verfaßt hatte, konnte jetzt einfach keinen Gedanken für geschäftliche Dinge erübrigen. Das einzige, wozu er in der Lage war, das war, dazusitzen und voller Ungeduld auf die Post zu warten.


  Zwei endlos lange Wochen wartete er nun schon auf seine Benachrichtigung. Die Behörden nahmen sich wie üblich Zeit.


  Die Glastür seines Büros trug die Aufschrift Morger und Frelaine, Herrenausstatter. Sie ging auf, und E. J. Morger kam herein. Er hinkte leicht, das Überbleibsel einer alten Schußverletzung. Seine Schultern hingen leicht nach vornüber, aber mit seinen dreiundsiebzig Jahren war es ihm gleichgültig geworden, ob seine Haltung gut oder schlecht war.


  »Nun, Stan?« fragte Morger. »Wie stehts mit der Anzeige?«


  Frelaine war vor sechzehn Jahren in Morgers Firma eingetreten. Damals war er siebenundzwanzig gewesen. Zusammen hatten sie dann Protex-Kleidung zu einem Millionen-Unternehmen gemacht.


  »Ich denke, wir können sie so lassen«, sagte Frelaine und reichte Morger das Blatt Papier. Wenn nur die Post endlich da wäre, dachte er.


  »Besitzen Sie schon einen Protex-Anzug?« las Morger laut vor, wobei er sich das Blatt dicht vor die Augen hielt. »Morger und Frelaine-Kleidung ist tonangebend in der Herrenmode, denn die besten Schneider der Welt haben sie entworfen.«


  Morger räusperte sich und warf Frelaine einen Blick zu. Er lächelte und fuhr fort:


  »Protex verleiht Ihnen die Sicherheit, die Sie brauchen. Protex ist elegant. Jeder Protex-Anzug ist mit einer Spezialtasche für Ihre Pistole ausgestattet, die garantiert nicht aufträgt. Keiner weiß, daß sie eine Waffe tragen  außer Ihnen. Die Tasche ist außergewöhnlich leicht zugänglich und ermöglicht ein schnelles unbehindertes Ziehen. Sie haben die Wahl zwischen einer Brust- und einer Hüfttasche… Sehr nett«, gab Morger sein Kommentar.


  Frelaine nickte apathisch.


  »Der Protex-Spezial besitzt einen automatischen Pistolenauswerfer, die modernste und großartigste Erfindung für die persönliche Sicherheit. Ein Druck auf den verborgenen Knopf, und die Pistole liegt in Ihrer Hand, schon durchgeladen und entsichert. Besuchen Sie Ihren nächsten Protex-Salon. Warum nicht sichergehen?«


  »Wirklich sehr schön«, sagte Morger. »Eine sehr nette und distinguierte Anzeige.« Er blickte eine Minute lang nachdenklich vor sich hin und strich sich dabei über seinen weißen Schnurrbart. »Müßten wir allerdings nicht erwähnen, daß Protex-Anzüge in verschiedenen Ausführungen zu haben sind? Ein- und zweireihig, breite und schmale Revers?«


  »Ja, richtig. Habe ich ganz vergessen.«


  FRELAINE nahm das Blatt wieder an sich und kritzelte ein paar Worte auf den Rand. Dann stand er auf, wobei er sich glättend über sein Jackett fuhr, das sich in der Bauchgegend eine Kleinigkeit nach vorne wölbte. Frelaine war dreiundvierzig. Er hatte schon etwas Gewicht angesetzt, und sein Haar zeigte einige schüttere Stellen. Er machte einen leutseligen, vertrauenerweckenden Eindruck, doch seine Augen blickten kalt.


  »Nicht nervös werden«, sagte Morger. »Sie wird bestimmt bei der heutigen Post dabei sein.«


  Frelaine zwang sich ein Lächeln ab. Er verspürte den Wunsch, durch das Zimmer zu stürmen und seinen Nerven auf diese Weise etwas Erleichterung zu verschaffen, statt dessen hockte er sich auf die Tischkante.


  »Man möchte meinen, ich wäre noch neu in dem Geschäft«, sagte er mit leicht verzerrtem Gesicht.


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Morger. »Ich habe nie schlafen können, wenn ich auf eine Benachrichtigung wartete. Nun, ich habe meine Waffe schon lange an den Nagel gehängt, aber ich weiß Bescheid.«


  Die zwei Männer schwiegen. Gerade als das Schweigen den Punkt erreicht hatte, wo es unerträglich zu werden drohte, klopfte es, und einer der Angestellten kam herein. Er brachte die Post.


  Frelaine drehte sich zur Seite und nahm ihm die Briefe ab. Hastig ging er sie durch. Er fand, was er suchte  den langen weißen Briefumschlag vom BEK, behördlich gestempelt und versiegelt.


  »Endlich«, sagte Frelaine und grinste. »Endlich ist sie da.«


  »Na, großartig.« Morger blinzelte voller Interesse zu dem Umschlag hinüber, aber er hütete sich, Frelaine aufzufordern, ihn zu öffnen. Das wäre nicht nur ein Bruch der Etikette gewesen, sondern auch ein strafbares Vergehen. Niemand  außer dem Jäger  durfte den Namen des Opfers kennen.


  »Also dann gute Jagd!« sagte Morger.


  »Danke. Hoffe, daß sie gut wird«, sagte Frelaine zuversichtlich. Sein Schreibtisch war in Ordnung, war es schon die ganze letzte Woche gewesen. Er faßte nach seiner Aktenmappe.


  »Ein ordentlicher Abschuß wird Ihnen guttun«, sagte Morger und ließ seine Hand leicht auf Frelaines wattierter Schulter ruhen. »Sie waren in letzter Zeit ziemlich mit den Nerven herunter.«


  »Ich weiß.« Frelaine grinste von neuem und gab Morger die Hand.


  »Wünschte, ich wäre noch so jung wie Sie«, sagte Morger und verzog halb im Scherz, halb im Ernst sein Gesicht zu einer Grimasse, während er auf sein steifes Bein hinunterblickte. »Mir juckt es richtig in den Fingern, wieder mal eine Waffe in die Hand nehmen zu können.«


  Der alte Bursche war zu seiner Zeit ein Jäger gewesen, der sich hatte sehen lassen können. Zehn erfolgreiche Abschüsse hatten ihn für den exklusiven Klub der Zehn qualifiziert. Und natürlich hatte Morger nach jeder Jagd Opfer spielen müssen, was mit anderen Worten bedeutete, daß er in Wirklichkeit zwanzig hatte. Nur wenige gab es, die sich rühmen konnten, zum Klub der Zehn zu gehören.


  »Ich hoffe nur, mein Opfer ist nicht jemand in Ihrer Klasse«, sagte Frelaine mit einem halben Lächeln.


  »Darüber würde ich mir kein Kopfzerbrechen machen. Das wievielte ist das jetzt?«


  »Das siebente.«


  »Eine Glückszahl  die Sieben. Also nur los«, sagte Morger. »Wir kriegen Sie schon noch in den Klub.«


  Frelaine machte eine abwehrende Handbewegung und ging zur Tür.


  »Werden Sie mir allerdings bloß nicht leichtsinnig«, warnte ihn Morger. »Sie wissen, eine einzige Unvorsichtigkeit genügt, und dann muß ich mich nach einem neuen Partner umsehen. Und wenn Sie nichts dagegen haben, ich bin mit meinem jetzigen vollauf zufrieden.«


  »Ich werde schon aufpassen«, versprach Frelaine.


  STATT den Bus zu nehmen, ging Frelaine zu Fuß. Der Spaziergang würde ihm guttun und seine überreizten Nerven beruhigen. Es war lächerlich, sich wie ein grüner Junge vor seinem ersten Abschuß zu benehmen.


  Auf der Straße blickte Frelaine stur geradeaus. Einen der anderen Fußgänger näher in Augenschein zu nehmen, kam praktisch der Aufforderung nach einer Kugel zwischen die Rippen gleich. Einige Opfer knallten los, wenn man sie nur flüchtig anblickte. Nervöse Burschen. Frelaine blickte deshalb beflissentlich über die Köpfe der ihm Entgegenkommenden hinweg.


  Er kam an einem großen Plakat vorbei, mit dem die Firma ODonovan dem Publikum seine Dienste anbot.


  Opfer! schrie das Plakat in riesigen roten Lettern. Warum ein Risiko eingehen? Lassen Sie einen von ODonovans akkreditierten Kundschafter für sich arbeiten. Wir finden für Sie Ihren Jäger. Sie töten ihn und zahlen danach!


  Das Plakat erinnerte Frelaine an etwas. Sobald er zu Hause war, würde er Morrow anrufen.


  Er überquerte die Straße und beschleunigte seine Schritte. Er konnte es plötzlich kaum noch erwarten, nach Hause zu kommen, den Umschlag zu öffnen und herauszufinden, wer sein jetziges Opfer war. Würde der Mann schlau sein oder dumm, reich wie Frelaines viertes Opfer oder arm wie das erste und zweite? Würde er eine Kundschaftei beschäftigen können oder ohne fremde Hilfe an ihn heranzukommen versuchen?


  Die Erregung einer Jagd war etwas Wundervolles. Wie Feuer rann es durch seine Adern. Sein Herz klopfte. Ein paar Straßenzüge weiter hörte er Pistolenschüsse. Zwei kurz hintereinander, dann ein dritter.


  Jemand hatte seinen Mann bekommen, dachte Frelaine. Gut für ihn.


  Es war ein großartiges Gefühl. Ja, das war Leben.


  NACHDEM er in seinem Einzimmer-Appartement angekommen war, rief er als erstes Morrow, seinen Kundschafter, an. Zwischen seinen Aufträgen arbeitete der Mann als Mechaniker in einer Garage. »Hallo, Ed. Frelaine hier.«


  »Oh, hallo, Mr. Frelaine.« Er sah fast körperlich das schmale ölverschmierte Gesicht Morrows vor sich, wie es mit dünnen Lippen in das Telefon hineingrinste.


  »Ich gehe mal wieder los, Ed.«


  »Viel Glück, Mr. Frelaine«, sagte Ed Morrow. »Nehme an, Sie wollen, daß ich mich bereithalte?«


  »Stimmt. Ich rechne höchstens mit ein oder zwei Wochen. Wahrscheinlich werde ich dann die Benachrichtigung von meinem Status als Opfer in den folgenden drei Monaten bekommen.«


  »Ich werd mich bereit halten. Gute Jagd, Mr. Frelaine.«


  »Danke. Bis später also.« Er hing auf. Es war eine kluge Maßnahme, sich schon im voraus einen erstklassigen Kundschafter zu sichern, denn nach dem Abschuß würde Frelaine an der Reihe sein, Opfer zu spielen. Dann würden Ed Morrows scharfe Augen wieder einmal seine Lebensversicherung bilden. Und was für ein fabelhafter Bursche er auch war! Ungebildet  ja, eigentlich sogar ziemlich dumm, aber was für ein Auge für Menschen! Morrow war eine Naturbegabung. Seine blassen ausdruckslosen Augen vermochten auf einen einzigen Blick festzustellen, ob jemand fremd in der Stadt war oder nicht. Und er war teuflisch schlau, wenn es darum ging, jemand in einen Hinterhalt zu locken. Ein unersetzlicher Mann.


  Frelaine zog endlich den Umschlag aus seiner Tasche. Er lachte leise vor sich hin, während er an einige der Streiche dachte, die Morrow ein paar seiner Jäger gespielt hatte. Er hatte sie großartig an der Nase herumgeführt.


  Immer noch lächelnd überflog er dann die ersten Zeilen des Briefes.


  Janet-Marie Patzig.


  Sein Opfer war eine Frau!


  Frelaine stand auf und tat ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Dann las er den Brief noch einmal gründlich durch. Janet-Marie Patzig. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Ein Mädchen! Drei Photos von ihr waren beigefügt. Dann noch ihre Adresse und die übliche Personenbeschreibung.


  Frelaine zog gedankenvoll die Stirn in Falten. Er hatte noch nie eine Frau getötet. Gab es überhaupt Frauen in dem Spiel?


  Er zögerte einen Augenblick, hob dann den Hörer des Telefons ab und wählte eine Nummer. »Büro für emotionale Katharsis, Auskunft«, meldete sich eine Männerstimme.


  »Hören Sie mal«, sagte Frelaine. »Ich habe gerade meine Benachrichtigung bekommen und ein Mädchen gezogen. Geht das in Ordnung?«


  »Jawohl, Sir, alles in Ordnung«, sagte der Mann nach einer Minute, nachdem er seine Kartei konsultiert hatte. »Es war ihr eigener freier Wille. Sie hat sich bei dem Büro registrieren lassen, und nach dem Gesetz hat sie die gleichen Rechte und Privilegien, wie ein Mann.«


  »Können Sie mir sagen, wieviel Abschüsse sie schon hat?«


  »Tut mir leid, Sir! Das kann ich leider nicht. Die einzigen Angaben, die wir Ihnen zur Verfügung stellen dürfen, sind der gesetzliche Status des Opfers und die Personenbeschreibung, die Sie ja schon erhalten haben.«


  »Verstehe vollkommen.« Frelaine machte eine Pause. »Könnte ich nicht einen anderen ziehen?«


  »Sie können selbstverständlich auf den Abschuß verzichten. Das ist Ihr gutes Recht. Aber ein neues Opfer können wir Ihnen erst dann zuteilen, wenn Sie als Opfer gedient haben. Wollen Sie verzichten?«


  »O nein«, sagte Frelaine hastig. »Es war nur eine Frage. Vielen Dank.«


  ER hing auf und nahm zögernd in seinem bequemsten Lehnstuhl Platz. Diese Situation verlangte einiges Nachdenken.


  Diese verfluchten Weiber, dachte er voller Ingrimm. Konnten sie nicht den Männern ihr Vergnügen lassen? Immer mußten sie sich dazwischendrängen. Warum konnten sie nicht zu Hause bleiben, dort, wo sie hingehörten!


  Aber sie waren freie Bürger, und ihnen standen die gleichen Rechte zu wie einem Mann, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Trotzdem  fraulich war das nicht Er wußte, daß  historisch gesehen  das Büro für emotionale Katharsis ausschließlich für die Bedürfnisse von Männern eingerichtet worden war. Das war nach dem vierten Weltkrieg gewesen, beziehungsweise  nach der Zählweise einiger Historiker  dem sechsten.


  Damals hatte sich die zwingende Notwendigkeit nach einem dauerhaften Frieden ergeben. Die Überlegungen, die einen solchen Frieden forderten, waren rein praktischer Natur gewesen, praktisch auf die gleiche Art wie die Männer, die sie angestellt hatten.


  In kurzen Worten gesagt, es drohte die völlige Vernichtung der menschlichen Rasse.


  Jene Weltkriege hatten auf die Waffentechnik ungeheuer befruchtend gewirkt. Alle Waffen waren, was ihre Größe und Zerstörungskraft betraf, fast bis zum äußersten durchentwickelt worden, und die Männer, in deren Hände diese Waffen gelegt worden waren, gewöhnten sich immer mehr an ihre Schrecken und empfanden weniger und weniger Skrupel, sie auch anzuwenden.


  Der Sättigungspunkt war endlich erreicht. Ein neuer Weltkrieg hätte im wahrsten Sinne des Wortes den letzten aller Kriege bedeutet, denn niemand hätte ihn überleben können, um später einen neuen vom Zaun zu brechen.


  Aus diesem Grunde mußte dieser Frieden ein dauerhafter sein, ein Frieden für die Ewigkeit. Doch die Männer, die ihn schmiedeten, waren praktisch denkende Männer. Sie verschlossen nicht ihre Augen vor den immer noch vorhandenen Spannungen und Gegensätzen zwischen den Menschen, vor den Vulkanen in ihrer Brust, deren Eruption den Krieg nach sich zog. Sie fragten sich, warum es in der menschlichen Vergangenheit noch nie zu einem dauerhaften Frieden gekommen war.


  Weil die Menschen den Kampf lieben, war ihre Antwort.


  O nein! schrieen die Idealisten.


  Doch die Männer, die diesen Frieden herbeiführen wollten, sahen sich zu ihrem Bedauern gezwungen, das Vorhandensein eines Bedürfnisses nach Gewalttätigkeit bei einem großen Prozentsatz der Menschheit anzunehmen.


  Menschen sind keine Engel, und sie sind keine Teufel. Es sind eben Menschen mit all ihren Vorzügen und Schwächen. Und ausgestattet mit einem hohen Maß an Kampfeslust.


  Mit Hilfe der Wissenschaft und der Machtfülle, die sie im Augenblick besaßen, hätten es jene praktisch denkenden Männer unternehmen können, diesen sich so gefährlich auswirkenden Charakterzug der Menschheit durch Zuchtwahl zu nehmen. Viele glaubten, daß dies die Lösung sei.


  Die praktisch denkenden Männer waren nicht dieser Meinung. Sie erkannten den Wert des Wettbewerbs, der Liebe zum Kampf, der Stärke angesichts überwältigender Vorteile auf der anderen Seite. Das alles, so fühlten sie, waren willkommene und bewundernswerte Züge im Gesicht einer Rasse und eine Garantie für ihren Fortbestand. Ohne sie würde jede Rasse zur Degeneration und zum Aussterben verurteilt sein.


  Die Neigung zu Gewalttätigkeiten war, so meinten sie, unentwirrbar verknüpft mit Erfindungsgabe, geistiger Beweglichkeit, Entschlußfreudigkeit und innerer Schwungkraft.


  Problem: einen Frieden herbeizuführen, der Aussicht auf Fortdauer besaß. Die Menschheit daran zu hindern, sich selbst zu vernichten, ohne jedoch dabei die dafür verantwortlichen, in anderer Hinsicht aber wertvollen Charakterzüge zu beseitigen.


  Die Methode, mit der dieses Ziel erreicht werden konnte, bot sich fast von selbst an. Man mußte die Kampflust der Menschen in neue Kanäle umleiten.


  Man mußte ihr ein harmloses Ventil verschaffen, eine Äußerungsmöglichkeit ohne die schwerwiegenden Folgen eines Krieges.


  Der erste große Schritt auf dieses Ziel zu war die Einführung und Legalisierung der antiken Gladiatorenkämpfe. Aber das reichte nicht aus. Ein unbeteiligter Zuschauer zu sein, befriedigt nur bis zu einem gewissen Punkt. Dann verlangten die Leute nach dem Richtigen.


  Es gibt keinen Ersatz für Mord.


  UND deshalb wurde der Mord gesetzlich anerkannt, auf einer strikt individuellen Basis allerdings, und nur für diejenigen, die ihn wünschten. Die Regierungen wurden angewiesen, Ämter für emotionale Katharsis einzurichten.


  Nach einer Ubergangsperiode der Experimente einigte man sich auf eine Reihe fester Spielregeln.


  Jeder, der einen Mord verüben wollte, konnte sich beim Büro für emotionale Katharsis registrieren lassen. Nach der Erfüllung gewisser Formalitäten wurde ihm dann ein bestimmtes Opfer zugeteilt. Das Opfer durfte sich wehren.


  Jeder, der auf diese Weise bei der zuständigen Behörde einen ›Abschuß‹ beantragt hatte, mußte dann wenige Monate später selbst als Opfer dienen  falls er vorher mit dem Leben davongekommen war.


  Das, im wesentlichen, waren die Regeln dieses makabren Spiels. Jede Person konnte soviel Morde beantragen wie sie wollte. Aber nach jedem Mord mußte sie Opfer sein. Wer Glück hatte und seinen Jäger töten konnte, konnte aufgeben oder sich für eine neue Jagd vormerken lassen.


  Gegen Ende der ersten zehn Jahre hatte ein geschätztes Drittel der zivilisierten Menschheit wenigstens je einen Mord beantragt. Die Zahl sank dann ab auf ein Viertel und blieb dort hängen.


  Die Philosophen schüttelten ihre weisen Häupter, aber die praktisch denkenden Männer waren zufrieden. Der Krieg war dort, wo er hingehörte  in den Händen des Individuums.


  Natürlich erfuhr das Spiel im Laufe der Zeit einige Wandlungen und Verfeinerungen. Und nachdem man sich erst einmal mit seinem Vorhandensein abgefunden hatte, nahmen sich smarte Geschäftsleute seiner an. Es gab einen Kundendienst für die Jäger wie für die Gejagten.


  Das Büro für emotionale Katharsis wählte den Namen des Opfers durch das Los. Der Jäger hatte dann sechs Monate, innerhalb denen er sein Opfer töten mußte. Das mußte er tun ohne Inanspruchnahme irgendeiner fremden Hilfe. Er bekam den Namen des Opfers, seine Adresse und eine Personalbeschreibung. Er durfte keine andere Waffe als eine Standardpistole benutzen. Ein Schutzpanzer, kugelsichere Westen oder ähnliches war ihm verboten.


  Das Opfer bekam seine Benachrichtigung eine Woche vor dem Jäger. Es wurde ihm nur mitgeteilt, daß es ein Opfer wäre. Es kannte weder den Namen des Jägers, noch besaß es sonstige Anhaltspunkte über ihn. Es hatte jedoch die freie Wahl, was Waffen und Panzerung betraf. Es durfte auch Kundschafter in seine Dienste nehmen. Ein Kundschafter durfte persönlich nicht töten, das durften nur Jäger und Opfer. Aber er konnte einen Fremden in der Stadt entdecken und ihn dem Opfer melden.


  Das Opfer durfte im Hinterhalt liegen und alle nur erdenklichen Schlingen auslegen, um seinen Jäger unschädlich zu machen.


  Für den Fall, daß der falsche Mann getötet oder verwundet wurde, drohten harte Strafen, denn keine andere Art von Mord war gestattet. Auf eine Tötung aus Mißgunst oder Geldgier stand die Todesstrafe.


  Das Großartige an dem System war, daß die Leute, die unbedingt jemand töten wollten, dazu Gelegenheit bekamen. Die anderen, die das nicht wollten  und das war der überwiegende Teil der Bevölkerung  brauchte es nicht mehr.


  Auf diese Weise gab es wenigstens keine großen Kriege mehr. Nicht einmal die Drohung solcher. Nur Hunderttausende kleiner Kriege.


  FRELAINE behagte der Gedanke, eine Frau töten zu müssen, zwar nicht besonders, aber schließlich hatte sie es so gewollt. Ihn traf keine Schuld. Auf der anderen Seite hatte er nicht die Absicht, sich seine siebente Jagd verderben zu lassen.


  Er verbrachte den Rest des Vormittags damit, die Angaben über sein Opfer auswendig zu lernen, und legte dann den Brief zu seinen Akten.


  Janet Patzig wohnte in New York. Das war ein angenehmer Punkt. Er liebte die Jagd in den großen Städten, und außerdem hatte er sich immer schon einmal gewünscht, New York besuchen zu können: Ihr Alter war nicht angegeben, doch nach den Fotos zu urteilen, schien sie knapp über Zwanzig zu sein.


  Frelaine ließ sich einen Flugplatz reservieren und nahm dann ein Bad. Er kleidete sich sorgfältig an. Er trug einen neuen Protex-Spezialanzug, den er sich extra für diese Gelegenheit hatte anfertigen lassen. Aus seinem Waffenarsenal wählte er eine Pistole aus, säuberte und ölte sie und steckte sie dann in das Auswerferfutteral seiner Jacke. Dann packte er seinen Koffer.


  Er befand sich in einem Zustand freudiger Erregung. Seltsam, dachte er, wie jede neue Jagd das Blut durch die Adern jagte. Es war etwas, dessen man einfach nicht müde wurde, so wie man vielleicht französischer Pasteten oder Frauen oder des Alkohols überdrüssig werden konnte. Eine Jagd war immer wieder neu und  einfach anders.


  Endlich dann schaute er seine Bücher durch, um zu sehen, welche er am besten mitnehmen sollte.


  Seine Bibliothek enthielt alle einschlägigen Werke über das Thema. Seine Bücher für Opfer würde er wohl nicht gebrauchen, wie Fred. L. Tracys Taktiken für Opfer, mit seiner Betonung streng kontrollierter Umweltsbedingungen, oder Dr. Frischs Denke nicht wie ein Opfer.


  Diese würden in wenigen Monaten für ihn interessant werden, wenn er selber Opfer wäre. Jetzt benötigte er Bücher über die Jagd.


  Die Jagd auf Menschen war das Standardwerk dieser Art. Aber das kannte er nahezu auswendig. Die Entwicklung des Hinterhalts entsprach auch nicht so ganz seinen augenblicklichen Bedürfnissen.


  Er wählte Jagd in den Großstädten von Mitwell und Clark, Wie man Kundschafter erkennt von Algreen und Das Opfer vom gleichen Autor.


  So, er war soweit. Er ließ eine Mitteilung für den Milchmann zurück, schloß seine Wohnungstür ab und nahm eine Taxe zum Flughafen.


  IN New York nahm er sich ein Zimmer in einem Hotel in Nähe der Stadtmitte, nicht allzuweit entfernt von der Gegend, in der sein Opfer wohnte. Der Portier lächelte verständnisinnig, als Frelaine sich eintrug, was er mit einem leichten Unbehagen vermerkte. Es war nicht gut, wenn er so leicht als stadtfremder Jäger zu erkennen war.


  Das erste, was ihm in seinem Zimmer auffiel, war eine schmale Druckschrift auf dem Nachttisch. Ratschläge für eine genußreiche Katharsis lautete sein Titel, zur Verfügung gestellt mit den besten Empfehlungen von der Hotelleitung. Frelaine verzog amüsiert sein Gesicht und blätterte es flüchtig durch.


  Da es sein erster Aufenthalt in New York war, verbrachte Frelaine den Nachmittag ausschließlich damit, sich mit den Straßenzügen in der Gegend seines Opfers vertraut zu machen. Später dann wanderte er durch eines der großen Warenhäuser.


  Martinson und Black war wirklich ein faszinierender Ort. Interessiert schaute er sich in ihrer Abteilung für Jäger und Opfer um. Kugelsichere Westen wurden angeboten und RichardArlington-Hüte, die ebenfalls kugelfest waren.


  In einer Ecke des weiten Raumes befand sich ein gut aufgemachter Ausstellungsstand einer neuen 0,9-Pistole.


  Warum, versuchen Sie nicht die neue Malvern? fragte das Plakat dahinter. Vom BEK geprüft und genehmigt. Zwölfschüssig. Garantierte Abweichung nur 0,01 Zentimeter pro 100 Meter. Das heißt, schießen und treffen! Riskieren Sie Ihr Leben nur mit der besten Waffe in der Hand. Auf Malvern können Sie sich verlassen!


  Frelaine schmunzelte. Die Anzeige war gut, und die kleine schwarze Waffe sah sehr leistungsfähig aus. Aber seine jetzige genügte ihm vollauf.


  An einer anderen Stelle erblickte er ein Sonderangebot von Spazierstöcken, die ein verborgenes Vierschußmagazin besaßen. Als junger Mann hatte Frelaine eine Schwäche für derartige Neuheiten gehabt, aber jetzt wußte er, daß die alten erprobten Wege gewöhnlich auch die besten waren.


  Draußen vor dem Gebäude waren gerade vier Männer der Gesundheitsbehörde dabei, einen frisch getöteten Leichnam abzutransportieren. Frelaine bedauerte, das Schauspiel, verpaßt zu haben.


  Er aß zu Abend in einem guten Restaurant und ging früh zu Bett.


  Morgen gab es für ihn eine Menge zu tun.


  Am nächsten Tag, mit dem Gesicht seines Opfers vor Augen, durchwanderte Frelaine von neuem die Straßen der Nachbarschaft. Er hütete sich, einem der Passanten einen intensiveren Blick zu schenken. Er schlenderte auch nicht müßig dahin.


  Statt dessen schlug er ein einigermaßen schnelles Tempo ein, als besäße er in Wirklichkeit ein ganz bestimmtes Ziel. Das war die Art, wie ein erfahrener Jäger sein Jagdgebiet erkundete.


  Er kam an einem netten Straßencafe vorüber.


  Und dort saß sie!


  Das Gesicht war nicht zu verkennen. Es war wirklich Janet Patzig. Sie saß an einem der kleinen Tische und starrte versunken in ihr Glas. Sie schaute nicht auf, als er vorüberging.


  FRELAINE lief bis zur nächsten Straßenecke und bog in die Querstraße ein. Dann blieb er stehen. Seine Hände zitterten leicht.


  War das Mädchen wahnsinnig, sich auf diese Weise als Zielscheibe anzubieten? War sie in dem Glauben, gegen den Tod gefeit zu sein?


  Er winkte ein Taxi heran und ließ sich langsam um den Häuserblock fahren. Ja, dort drüben saß sie. Frelaine schaute genauer hin.


  Sie schien noch jünger zu sein als auf ihren Fotos, obwohl er aus dieser Entfernung nichts Sicheres sagen konnte. Er schätzte sie jedenfalls knapp an die zwanzig. Ihr dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und über die Ohren streng nach hinten gekämmt, was ihr etwas Nonnenhaftes gab. Ihr Gesicht  soweit Frelaine das erkennen konnte  trug einen Ausdruck trauriger Resignation.


  Verzichtete sie wirklich auf jeden Versuch, sich zu verteidigen? Es hatte den Anschein.


  Frelaine zahlte und eilte in einen Drugstore. Er fand eine freie Telefonzelle und rief das BEK an.


  »Sind Sie sicher, daß ein Opfer namens Janet-Marie Patzig benachrichtigt worden ist?«


  »Einen Augenblick, Sir.« Frelaine trommelte ungeduldig gegen den Kunststoff der Tür, während der Auskunftsbeamte in seiner Kartei nachschaute. »Ja, Sir. Der Erhalt wurde von ihr bestätigt. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein«, sagte Frelaine. »Wollte mich nur vergewissern.«


  Schließlich sollte es nicht seine Sorge sein, wenn das Mädchen keine Anstalten zur ihrer Verteidigung machte.


  Er besaß trotzdem jedes Recht, sie zu töten.


  Und er würde genau das tun.


  Trotzdem verschob er die Ausführung der Tat für diesen Tag und ging statt dessen in ein Kino. Nach dem Abendessen zog er sich auf sein Zimmer zurück und las. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Eine lange Zeit lag er dann auf seinem Bett und starrte regungslos zur Decke empor.


  Er brauchte ihr nur eine Kugel zu verpassen. Das war alles, was er zu tun hatte. Einfach in einem Auto vorbeifahren und sie abschießen.


  Sportlich war das jedenfalls nicht. Aber die Schuld daran traf sie.


  AM nächsten Nachmittag ging Frelaine wieder an dem Cafe vorüber. Das Mädchen war da. Sie saß an dem gleichen Tisch wie gestern. Frelaine nahm sich ein Taxi.


  »Fahren Sie langsam um den Häuserblock«, sagte er dem Chauffeur.


  »In Ordnung«, sagte der Chauffeur und grinste schlau.


  Durch das Fenster des Autos hielt Frelaine Ausschau nach Kundschaftern. Soweit er feststellen konnte, schien das Mädchen keine zu haben. Und ihre beiden Hände lagen in voller Sicht auf dem Tisch.


  Ein leichtes, feststehendes Ziel.


  Frelaine berührte den verborgenen Knopf in seinem Zweireiher. Eine Falte öffnete sich, und die Pistole lag in seiner Hand.


  »Langsamer jetzt«, sagte er zu dem Chauffeur.


  Das Taxi kroch an dem Cafe vorbei. Frelaine nahm sorgfältig Ziel. Sein Finger spannte sich um den Abzug der Pistole…


  »Verdammt!« murmelte er.


  Ein Kellner drängte sich zwischen ihm und dem Mädchen vorbei. Aus. Er wollte nicht das Risiko eingehen, leichtsinnigerweise einen Unbeteiligten zu verwunden.


  »Noch einmal um den Block«, sagte er zu dem Chauffeur.


  Der Mann schenkte ihm ein zweites Grinsen und sank tiefer hinter sein Lenkrad. Was würde wohl der Chauffeur sagen, wenn er wüßte, daß Frelaine hinter einer Frau her war.


  Diesmal versperrte ihm kein Kellner die Aussicht. Das Mädchen zündete sich gerade eine Zigarette an. Ihre trauervollen dunklen Augen sahen nur das Feuerzeug. Frelaine visierte sie an  genau zwischen die Augen  und hielt dann den Atem an.


  Dann schüttelte er den Kopf und steckte die Pistole wieder weg. Dieses idiotische Frauenzimmer raubte ihm durch ihr blödsinniges Verhalten den ganzen Nutzen seiner Katharsis.


  Er zahlte die Taxe und ging zu Fuß weiter.


  Es ist zu einfach, dachte er. Er war eine richtige Jagd gewohnt. Fast alle seiner sechs Abschüsse hatte er unter Schwierigkeiten errungen, seine Opfer hatten jeden Schlich und jeden Kniff angewendet, den es überhaupt gab. Einer hatte mindestens ein Dutzend Kundschafter gemietet gehabt. Aber Frelaine hatte sie alle erwischt, indem er auf fast geniale Weise seine Taktik den jeweiligen Umständen angepaßt hatte.


  Einer hatte sich als Milchmann verkleidet, ein anderer als Steuereinzieher. Ja, sein sechstes Opfer hatte er durch die ganze Sierra Nevada jagen müssen, bevor es ihm gelungen war, den Mann zur Strecke zu bringen. Er war ein zäher Bursche gewesen, hatte ihn sogar angeschossen, aber Frelaine war doch besser gewesen.


  Wie konnte er auf diesen Abschuß je stolz sein? Was würden die Männer vom Klub der Zehn sagen?


  Der Gedanke daran bereitete ihm Unbehagen. Nichts wünschte sich Frelaine sehnlicher, als sich für die Aufnahme in den Klub zu qualifizieren. Selbst wenn er das Mädchen verschonte, würde er sich danach als Opfer gegen einen Jäger verteidigen müssen. Und wenn er diesen Kampf bestand, fehlten ihm immer noch vier Jagden bis zu der entscheidenden Zehn. Er mußte zu einem Entschluß kommen, sonst würde er nie sein Ziel erreichen.


  ER schickte sich an, erneut an dem Cafe vorüberzugehen, als er einem plötzlichen Impuls nachgab und auf den Tisch des Mädchens zusteuerte.


  »Hallo«, sagte er.


  Janet Patzig blickte auf und musterte ihn flüchtig mit ihren traurigen dunklen Augen, aber sie sagte nichts.


  »Hören Sie«, sagte er und nahm ihr gegenüber Platz. »Wenn ich Ihnen zu dreist vorkomme, sagen Sie es bitte, und ich verschwinde wieder. Ich bin fremd in der Stadt. Hier zu einem Kongreß. Ich muß mich einfach mal mit einer Frau unterhalten. Wenn Sie allerdings möchten, daß ich…«


  »Mir ist es gleich«, sagte Janet Patzig mit tonloser Stimme.


  »Einen Kognak«, sagte Frelaine zu dem Kellner. Janet Patzigs Glas war noch halbvoll.


  Frelaine schaute sich das Mädchen näher an. Er spürte, wie sein Herz klopfte. Das machte mehr Spaß  mit seinem Opfer zusammenzusitzen und einen Kognak zu trinken.


  »Ich heiße Stanton Frelaine«, sagte er. Er wußte, daß der Name ihr nichts sagen würde.


  »Janet.«


  »Janet  und weiter?«


  »Janet Patzig.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Frelaine mit vollkommen natürlich klingender Stimme. »Haben Sie für heute abend schon was vor, Janet?«


  »Vermutlich werde ich heute abend sterben«, sagte sie teilnahmslos.


  Frelaine warf ihr einen forschenden Blick zu. Wußte sie vielleicht, wer er war? Nicht ausgeschlossen, daß unter dem Tisch eine Pistole auf ihn gerichtet war. Er bewegte seine Hand auf den Knopf des Auswerfers zu.


  »Sie sind ein Opfer?« fragte er.


  »Sie haben es erraten«, sagte sie sarkastisch. »Ich würde mich deshalb an Ihrer Stelle lieber verziehen. Es wäre dumm, wenn Sie die Kugel schlucken müßten, die mir zugedacht ist.«


  Frelaine konnte nicht begreifen, wieso das Mädchen so ruhig war. War sie eine Selbstmörderin? Vielleicht war ihr einfach alles egal. Vielleicht war sie des Lebens überdrüssig und wollte sterben.


  »Beschäftigen Sie denn keine Kundschafter?« fragte er sie mit dem genau passenden Ausdruck der Überraschung.


  »Nein.« Sie schaute ihm voll ins Gesicht, und Frelaine bemerkte jetzt etwas, was ihm bis jetzt entgangen war.


  Sie sah außergewöhnlich reizend aus.


  »Ich bin ein sehr schlechtes Mädchen«, sagte sie in einem unnatürlich leichten Ton. »Ich dachte einmal, ein Mord wäre keine so schlechte Idee, und deshalb ließ ich mich beim BEK registrieren. Dann  dann brachte ich es einfach nicht fertig.«


  FRELAINE schüttelte voller Mitgefühl den Kopf.


  »Aber ich bin natürlich immer noch drin«, fuhr sie fort. »Auch wenn ich nicht geschossen habe, ist das kein Grund, mich von meiner Verpflichtung als Opfer zu entbinden.«


  »Ich versteh bloß nicht, warum mieten Sie sich denn nicht wenigstens ein paar Kundschafter?« fragte er. »Sie können doch Ihrem Jäger vielleicht zuvorkommen.«


  »Ich könnte keinen Menschen töten«, sagte sie. »Ich brächte es einfach nicht fertig. Ich  ich habe nicht einmal eine Pistole.«


  »Aber dafür anscheinend eine Menge Mut«, sagte Frelaine.»Es gehört schon etwas dazu, sich hier in aller Öffentlichkeit zu präsentieren.«


  Insgeheim war er über ihre Dummheit verblüfft.


  »Was soll ich tun?« sagte sie ergeben. »Man kann einen Jäger nicht so einfach abschütteln, jedenfalls nicht einen richtigen. Und ich habe nicht genug Geld, um für ein halbes Jahr spurlos unterzutauchen.«


  »Da es eine Frage der Selbsterhaltung ist, sollte ich doch meinen«, begann Frelaine, wurde aber von ihr unterbrochen.


  »Nein, nein. Mein Entschluß steht fest. Das alles ist grundfalsch, das ganze System. Als ich mein Opfer im Visier hatte  als ich sah, mit welcher Leichtigkeit ich ihn… ich…«


  Sie drohte ihre Beherrschung zu verlieren, aber sie nahm sich schnell wieder zusammen.


  »Ach, reden wir nicht mehr darüber«, sagte sie und lächelte Frelaine an.


  Frelaine fand dieses Lächeln hinreißend.


  Danach sprachen sie von anderen Dingen. Er erzählte ihr von seinen Geschäften, sie erzählte ihm von New York. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt und eine kleine unbekannte Schauspielerin.


  Sie aßen zusammen zu abend. Als sie Frelaines Einladung zu den Gladiatorenkämpfen annahm, fühlte er eine fast lächerliche Freude.


  Er bestellte eine Taxe  er schien seine ganze New Yorker Zeit in Taxen zu verbringen  und hielt die Tür für sie auf. Sie stieg ein. Frelaine zögerte einen Augenblick. Das wäre der ideale Moment gewesen, um sie zu erschießen. Es wäre wirklich sehr einfach gewesen.


  Aber er hielt sich zurück. Nur für den heutigen Abend, sagte er sich.


  DIE Gladiatorenspiele waren ungefähr die gleichen wie auch anderswo, nur daß die Teilnehmer ein bißchen besser waren. Die üblichen historischen Kämpfe wurden dargestellt: Schwertkämpfer und Männer mit Netzen, Zweikämpfe mit Säbel und Florett.


  Fast alle endeten selbstverständlich mit dem Tode des einen Partners.


  Dann kamen Stierkämpfe und Kämpfe mit Löwen und Nashörnern, dann moderne Versionen: Kämpfe mit Pfeil und Bogen hinter Schutzwänden hervor und Zweikämpfe auf dem Drahtseil.


  Der Abend verging sehr angenehm und kurzweilig.


  Frelaine brachte das Mädchen nach Hause. Seine Hände waren feucht vor Erregung. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die ihm besser gefallen hatte als Janet. Und sie war sein legitimes Opfer.


  Er war sich nicht im klaren, wie er sich verhalten sollte.


  Sie lud ihn zu sich ein, und sie saßen nebeneinander auf der Couch. Mit ihrem ungewöhnlich großen Feuerzeug zündete sie sich eine Zigarette an und lehnte sich dann aufseufzend zurück.


  »Verlassen Sie New York bald wieder?« fragte sie.


  »Glaube schon«, sagte Frelaine. »Der Kongreß dauert nur noch einen Tag.«


  Sie schwieg einen Moment. »Ich werde traurig sein, wenn Sie fahren. Schicken Sie mir Rosen zum Begräbnis.«


  Sie saßen eine Zeitlang wortlos nebeneinander. Dann stand Janet auf, um ihm etwas zu trinken zu bringen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Er bewegte seine Hand auf den verborgenen Knopf zu.


  Aber der Augenblick ging unwiederbringlich vorbei. Er würde sie nicht töten. Man tötet nicht die Frau, die man liebt.


  Sie kam zurück mit der Erfrischung und setzte sich jetzt ihm gegenüber.


  Sie starrte bedrückt ins Leere.


  »Janet«, sagte Frelaine unvermittelt. »Ich liebe Sie.«


  Sie saß da und blickte ihn an. Ihre Augen waren tränenfeucht.


  »Das ist doch so sinnlos«, protestierte sie. »Ich bin ein Opfer. Ich werde nur mehr kurze Zeit zu leben haben.«


  »Sie werden nicht sterben. Ich bin Ihr Jäger.«


  Sie starrte ihn einen Augenblick an, lachte dann unsicher auf.


  »Werden Sie mich nun töten?«


  »Red doch kein so dummes Zeug«, sagte er. »Ich werde dich heiraten.«


  Plötzlich lag sie in seinen Armen.


  »Oh, mein Gott!« keuchte sie. »Dieses Warten  ich hatte solche Angst.«


  »Jetzt ist alles gut«, beruhigte er sie. »Stell dir doch vor, was für eine interessante Geschichte wir unseren Kindern erzählen können. Wie ich kam, um dich zu töten, und fortging, um dich zu heiraten.«


  Sie küßte ihn und lehnte sich dann zurück, um sich eine neue Zigarette anzuzünden.


  »Komm, laß uns packen«, sagte Frelaine. »Ich möchte …«


  »Wart noch«, sagte Janet. »Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich dich auch liebe.«


  »Wie? Was?«


  Sie lächelte immer noch. Das Feuerzeug war auf ihn gerichtet. Auf seiner Unterseite befand sich ein schwarzes Loch, groß genug für eine 0,98-Patrone.


  »Laß die dummen Scherze«, sagte er und erhob sich.


  »Mir ist wirklich nicht danach zumute, Liebling«, sagte sie.


  EINE Sekunde lang hatte Frelaine Zeit, sich zu fragen, wieso er jemals gedacht hatte, sie wäre kaum über zwanzig. Jetzt, wo er sie ansah  sie wirklich ansah , wußte er, daß sie mindestens dreißig sein mußte. Jede Minute ihres bisherigen Lebens zeigte sich in ihrem angespannten Gesicht:


  »Ich liebe dich nämlich nicht, Stanton«, sagte sie mit sanfter Stimme, und das Feuerzeug schwankte nicht den Bruchteil eines Zentimeters.


  Frelaine atmete schwer. Ein Teil von ihm war fähig, bewundernd anzuerkennen, was für eine großartige Schauspielerin sie doch in Wirklichkeit war. Sie mußte die ganze Zeit über Bescheid gewußt haben.


  Frelaine drückte auf den Knopf in seiner Jacke, und die Pistole lag in seiner Hand, durchgeladen und entsichert.


  Der Schlag, der ihn gegen die Brust traf, warf ihn nach hintenüber. Er stürzte. Keuchend und halb bewußtlos sah er zu, wie sie sorgfältig Ziel nahm für den Gnadenschuß.


  »Jetzt bin ich bereit für den Klub der Zehn«, sagte sie lächelnd.


  


  


  FIRST LADY

  


  J.T. MINTOSH

  


  (Illustriert von EMSH)


  


  Terrakontrolle pflegte seine Agenten des öfteren mit unangenehmen Arbeiten zu konfrontieren. Besonders scheußlich wurde jedoch für Joe und Ellen die Sache, als sie den Auftrag bekamen, ein unschuldiges junges Mädchen in den Weltraum zu verschleppen, damit sich ein ganzer Planet voll rauher unzivilisierter Männer in sie verlieben könnte.


  ES waren nur noch wenige Stunden bis Lotrin. Ich schaute zu Shirley und Ellen hinüber und überlegte mir dabei, ob es vielleicht nicht doch einen Weg geben könnte, bis dahin unser Problem zu lösen. Nicht daß es dabei um Leben und Tod ging. Was auch passieren würde, vermutlich würde keiner von uns sterben müssen. Sterben  das wäre natürlich ein möglicher Ausweg aus unserer Misere gewesen. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß einer von uns so etwas fertigbringen würde  Shirley einbegriffen, selbst wenn sie wüßte, was wir wußten. Selbstmord ist nie die Antwort auf ein Problem, allerhöchstens ein Kompromiß.


  Wir blickten uns nun nicht etwa nur schweigend und bedrückt an. Nein, wir unterhielten uns angeregt, gerieten dabei in Eifer, dramatisierten das, was uns erwartete. Das heißt; eigentlich war es Ellen, die die Unterhaltung bestritt  besonders jetzt, wo sie gezwungen war, wieder an dem Interesse zu nehmen, was sich um sie herum tat. Shirley sprach nie sehr viel, und ich  nun, ich höre lieber zu. Außerdem war es nicht so sehr Ellens Problem als Shirleys und meines, und oft sind ja die Leute, die sich über eine Sache am meisten den Mund zerreden, diejenigen, denen sie am wenigsten angeht.
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  Ich gehöre zu jener Sorte von Menschen, die sich einer Art von alter ego rühmen können, das in der Hauptsache passiv und nur mäßig interessiert die Vorgänge um sich herum beobachtet und registriert, sie durch das Filter alter Erinnerungen passiert und die Gegenwart im Lichte des Vergangenen zu beurteilen pflegt. Es war aus diesem Grunde heraus für mich ein Leichtes, unser ganzes Verhältnis zu Shirley von seinem Anfang auf der Erde bis zu diesem vorläufigen Ende hier kurz vor Lotrin im Geiste noch einmal durchzugehen  während Ellen redete und redete …


  SIE hatte uns erwartet, deshalb hatten wir keine Gelegenheit, sie vorher erst einmal unbeobachtet in Augenschein zu nehmen. Unterwegs  auf dem Weg zu ihr  zeigte sich Ellen, wie üblich, von ihrer gereizten Seite. Und da sie Ellen war, machte sie aus ihrem Herzen keine Mördergrube. Sie steuerte. Ihre Augen wichen nicht von der Straße ab. Aber hier und da warf sie mir eine Randbemerkung hin, die mich, was ihre Ansichten und Gedanken über die Lage betraf, auf dem laufenden hielt.


  »Was glaubt TK, was wir sind? Laufburschen?« murmelte sie.


  »Jeder andere hätte das genausogut erledigen können«, grollte sie.


  »Noch nie haben wir einen Auftrag bekommen, der mir unsympathischer war wie der hier«, beklagte sie sich.


  In diesem Punkt wenigstens stimmte ich ihr aus vollem Herzen zu.


  Wir waren beide Agenten von Terrakontrolle, und wir waren dabei, einen Auftrag auszuführen. An sich ein simpler und ziemlich langweiliger Auftrag, was Ellen mit »Laufburschen« sagen wollte. Aber hinter diesem Auftrag verbargen sich mehr als nur Langeweile und Einfachheit. O nein, viel mehr. Das Scheußlichste war, daß wir genau wußten, was sich noch sonst alles dahinter verbarg. Früher hatte man uns gelegentlich mit versiegelter Order losgeschickt, um dies und das für Terrakontrolle zu erledigen; und das hatte uns gar nicht behagt. Schließlich möchte man wissen, was man tut. Jetzt wußten wir es, und es behagte uns noch viel weniger.


  »Schließlich gibt es doch wichtigere Dinge für uns, als ein besseres Schulmädchen nach Lotrin zu eskortieren«, grollte sie weiter.


  Ich zitierte ironisch einige Worte des letzten Leitartikels. »Aber was für ein Mädchen! Was für ein Leben sie führen wird! Was für Erinnerungen sie eines Tages niederschreiben kann!


  »Spar dir das für das große galaktische Publikum«, fuhr mich Ellen an. »Was ist das Mädchen schon besonderes. Ausgewählt, weil sie eben gewöhnlich ist, normal, typisch, eben ein Durchschnittstyp.«


  Sie hielt vor dem kleinstädtischen Haus, in dem die zukünftige First Lady von Lotrin residierte. Auf ihre übliche Art. Das heißt; alle vier Räder blockierten gleichzeitig und kamen schlitternd zum Stehen. Sie wartete gar nicht erst auf mich, sondern war schon draußen und eilte mit großen Schritten den mit Kies bestreuten Gartenpfad entlang, während der Wagen immer noch auf- und niederfederte.


  Wir glaubten zuerst, daß niemand zu Hause wäre, und Ellen sagte schon etwas Höhnisches von wegen kalten Füßen holen. Als wir dann aber um das Haus herumgingen zur hinteren Terrasse, sahen wir das Mädchen. Es lag in einem Gartenstuhl und las in einem Buch und tat so, als hätte sie unsere Ankunft gar nicht bemerkt. Sie trug einen zweiteiligen Luftanzug.


  »Nur um uns zu beweisen, daß sie das alles nicht kümmert«, sagt Ellen.


  Diesmal schien Ellen recht zu haben. Shirley Judson  wir hatten Photos von ihr gesehen und wußten deshalb, daß es das richtige Mädchen war  sah gut aus. Dort, wo sie nur anziehend, aber nicht schön war, das waren die Stellen, wo das augenblickliche Schönheitsideal von der Norm abwich. Aber wir wollen uns nichts vormachen. Sie hatte jedenfalls nichts an sich, was eine Million Männer davon hätte abhalten können, sich in sie zu verlieben.


  Und doch murmelte Ellen: »Jedenfalls nicht wegen ihres guten Äußeren ausgewählt.«


  Ich warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. Warum kann es sich eigentlich keine Frau verkneifen, uns Männern ununterbrochen mit ihrer unmaßgeblichen Meinung über das Aussehen und die Qualitäten anderer Frauen zu kommen. Schließlich sollten sich nicht eine Million Frauen in Shirley verlieben.


  WIR traten näher und stellten uns vor. Shirley schien sich anscheinend nicht so ganz über den richtigen Zeitpunkt im klaren zu sein, an dem es unmöglich wurde, noch länger so zu tun, als ob sie uns nicht bemerkt hätte.


  Wir setzten uns und begannen zu plaudern  nichtssagendes, unverbindliches Geschwätz , wobei wir sorgfältig jeder Erwähnung von Lotrin aus dem Wege gingen. Wir verneigten uns auch nicht und drückten unsere tiefe Freude aus, die First Lady von Lotrin kennenlernen zu dürfen; im Gegenteil, um sicherzugehen, daß es zu keinerlei Mißverständnissen kam, wiesen wir Shirley recht deutlich auf den ihr zustehenden Platz. Jedenfalls tat Ellen das zuerst.


  Ellen sieht immer so aus, als wäre sie gerade einem Modejournal entstiegen, und in aller Bescheidenheit kann ich von mir behaupten, daß ich schon schlechter aussehenden Männern von fünfunddreißig begegnet bin. Shirley war ein junges Ding von einundzwanzig, und ihr luftiges Kostüm  wie Ellen ihr sehr schnell zu verstehen gab, ohne dabei allerdings ihre Kritik in Worte zu kleiden  hatte zwei Fehler. Schon daß sie es trug, war der eine; und diese Art von Luftanzug war der andere.


  Shirleys Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt  verständlich genug. Ihre Nasenflügel waren weiß und bebten, ihr Atem ging schnell und flach, und irgendwie wußte man, daß ihre Stimme um einige Tonlagen höher herauskam als sonst. Nun, das ließ sich nicht ändern. Der Luftanzug schon. Er hatte uns zeigen sollen, daß sie völlig ruhig war, das Feierliche der Situation unbeeindruckt hinnahm und keinerlei Angst vor uns hatte. Er bewirkte so ziemlich das Gegenteil.


  Statt nur die Nervosität ihres Gesichtes und ihrer Hände zu bemerken, sahen jetzt vier scharfe Augen die Nervosität ihres ganzen Körpers. Und die weißen gekräuselten Borten des Höschens und des Brusttuches legten den Gedanken an ein Kind nahe, wo sie doch erwachsen erscheinen und auf gleicher Stufe mit uns stehen wollte. Und wenn wir unhöflich sein wollten  was Ellen anderen Frauen gegenüber fast immer zu sein pflegt , dann brauchten wir nur auf Shirleys Beine oder Schultern zu schauen and dann mit kaum merklichem Naserümpfen wieder hinweg, um außer Frage zu stellen, daß mit den Beinen etwas nicht stimmte oder mit der Art und Weise, wie sie sie setzte, ohne damit dem Mädchen etwas zu geben, worauf sie antworten konnte.


  Ich will die Sache nicht weiter ausspinnen, aber Sie können sich wohl so ungefähr die Situation vorstellen. Ellen jedenfalls schlug heraus, was sie konnte. Ich versuchte, der Wirkung etwas entgegenzutreten, aber damit hat bis jetzt bei Ellen noch niemand Erfolg gehabt.


  Dann plötzlich  gerade als ich in jedem Augenblick mit Tränen rechnete  sagte Ellen unvermittelt: »Joe, laß uns eine Minute allein, ja?« Sie sagte es in einem unerwartet schroffen Ton und ruckte dabei mit dem Kopf.


  Lammfromm, wie ich bin, stand ich auf und wanderte durch den Garten.


  Ich blieb stehen, als ich sie zwar noch sehen, aber nicht mehr hören konnte. Das Verrückte bei Ellen ist, daß andere Leute sie nicht so hassen, wie sie es eigentlich verdient. Andere Leute sehnen sich nach der Zuneigung anderer Leute, tun alles, um sie zu erringen, und erlangen sie nicht.


  Ellen dagegen scheint angestrengt darauf hinzuarbeiten, sich den Haß ihrer Mitmenschen zuzuziehen und erreicht damit das genaue Gegenteil.


  Sie nahm sich zusammen, wie ich sah, ja, sie berührte das Mädchen nicht einmal. Dann plötzlich lagen sie sich in den Armen auf komische Art, wie Frauen sie haben. Shirley weinte natürlich. Ihre weißen Schultern und ihr kastanienbraunes Haar zeichneten sich gegen Ellens dunkelblaues Schneiderkostüm ab, und ich sah ein Gewirr nackter Arme und eleganter, bis zum Ellenbogen reichender Handschuhe.


  Und aus irgendeinem Grunde hatte ich einen Kloß in der Kehle.


  IM nächsten Akt des Dramas spielte ich nur eine kleine Nebenrolle, und zwar aus dem Grunde, weil Shirley den größten Teil der folgenden zwei Monate nur in Büstenhalter und Höschen oder noch weniger zubrachte, während sie von einem Schwarm Ärzte abgeklopft und abgehorcht wurde, Massagen bekam, Turnübungen machen mußte und wieder und wieder untersucht wurde; und dazwischen eine Unmenge Röcke und Blusen und Hosen und alle möglichen anderen weiblichen Kleidungsstücke anprobierte.


  Man hätte meinen sollen, daß für die First Lady von Lotrin Kleider nur eine untergeordnete Rolle spielen müßten. Schließlich war sie nicht nur im übertragenen Sinne die ›erste Dame‹ , die ihren Fuß auf diesen Planeten setzte, gewiß aber die erste und letzte für eine lange Zeit, und möglicherweise die letzte überhaupt. Aber Shirley flog nach Lotrin stellvertretend für ihr ganzes Geschlecht. Sie mußte überwältigend feminin sein, und ein paar Kisten voller Kleider  selbst wenn sie zu enormen Frachtraten über Hunderte von Lichtjahren hinweg transportiert werden mußten  wie in ihrem Falle , wurden von Terrakontrolle beileibe nicht als überflüssiger Luxus angesehen. Sie waren im Grunde auch nicht für Shirley selbst gedacht. Sondern für Lotrin.


  Ich war  wie gesagt  nicht dabei, aber Ellen war es, und natürlich wurde ich auf dem laufenden gehalten. Ich erfuhr alles, das Resultat einer jeden Untersuchung, jedes Tests, jedes Experiments; ich wurde mit den Einzelheiten von Shirleys Mitgift vertraut gemacht, bis zum letzten Clip und Lockenwickler, Ellen langweilte die ganze Angelegenheit fürchterlich, und sie sah nicht ein, warum ich davon verschont bleiben sollte, nur weil ich ein Mann war.


  Deshalb, wenn irgend jemand von Ihnen wissen möchte, was alles mit einer First Lady  einer jeden First Lady  passiert, bevor sie das New Yorker TK-Hauptquartier verläßt, fragen Sie nur vertrauensvoll mich. Es gibt nichts, was nicht zu unwichtig oder zu intim wäre, was ich nicht weiß. Ich kann Ihnen die ganze Geschichte einer First Lady erzählen  von den Prüfungen und Vorbereitungen, dem Training, ihrer Verschönerung und Vereidigung. Alles!


  Natürlich gibt es interessantere Dinge.


  Ich habe bis jetzt noch nicht viel über Terrakontrolle gesagt. Ich möchte das nachholen. Zuerst der Name; er bedeutet Kontrolle über alle Dinge von der und durch die Erde. Einige Leute sind der Meinung, das System sei zu schwerfällig und nur mühsam zu handhaben, und es müßte deshalb eines schönen Tages wohl oder übel zusammenbrechen. Möglich, daß sie recht haben, aber jedenfalls wird das weder in dieser noch in der nächsten Generation der Fall sein. Inzwischen gilt der Satz, was TK sagt, wird gemacht. Und soweit Shirley betroffen war, so waren Ellen und ich für sie TK.


  Ich pflege mich mit meiner Meinung über TK immer so weit wie möglich zurückzuhalten. Nicht etwa darum, weil es meine Stellung kosten könnte, wenn ich meinen Mund einmal zu weit aufrisse. TK ist eine Autokratie, aber nicht von dieser Art.


  Wenn Ihnen eine schwere und verantwortungsvolle Aufgabe übertragen worden ist  wie beispielsweise die Kolonisierung eines ganzen Milchstraßensystems , dann gibt es nur eine wirklich gute Methode für deren Ausführung. Bevor man sich an die Arbeit macht, stehen Ihnen verschiedene Wege offen. Wenn Sie aber dann sich für einen dieser Wege entschieden haben, dann müssen Sie ihn auch konsequent weiterverfolgen. Sie dürfen nicht herumprobieren und alle Nasen lang davon abweichen. Sie müssen genau das tun, was TK tut.


  Ich habe wirklich nicht die Absicht, mich auf eine Diskussion einzulassen. Ich sage nur, wie ich es sehe.


  EIN Aspekt dieser Methode von TK war folgender: die menschliche Rasse muß unbedingt menschlich bleiben. Wir haben genug Kriege innerhalb der Menschheit gehabt, um uns jetzt noch nach Kriegen mit aus der Menschheit neu entsprungenen Rassen zu sehnen. Der Marsianische Krieg hat gezeigt, was passieren kann, wenn aus Menschen Nichtmenschen werden und an einem anderen Ort Menschen Menschen bleiben. Die Menschen gewannen  es gibt keine Marsianer mehr. Und es wird auch nie wieder Marsianer irgendeiner Art geben, solange TK die Kolonisation fremder Planeten in der Hand hält. Auf dem Mars können keine Menschen leben und dabei Menschen bleiben. Der Mars ist eine Pestbeule, und die letzten Überreste menschlicher Siedlungen auf dem roten Planeten verfallen jetzt wieder zu Staub.


  Mit der Venus ist das eine andere Sache. Ebenfalls mit den Welten des Aldebaran und den anderen, die eigene Namen tragen, nicht den ihrer Sonne: Jenty, Smith, Babylon, Eyrie, Nostral, Hover, Gluckstein, Fortan, Jissel, Ahorn. Andere in derselben Klasse wie der Mars  Robinson, Dahlia, Mantor, Arka  sind von der Liste wieder gestrichen worden und zum Teil schon lange vergessen. Pestbeulen  die meisten davon schon tot, einige in den letzten Zuckungen des Todeskampfes.


  Wieder andere  Civnet, Lotrin, Martin, Beckland, Everest, Red Dawn  tragen Fragezeichen hinter ihren Namen. Es dauert eine lange Zeit, um ein solches Fragezeichen zu entfernen.


  Im allgemeinen beginnt das Fragezeichen ab einem bestimmten Zeitpunkt zu verblassen. Eine Welt kann sich zwar später immer noch als Pestbeule herausstellen, aber die Gefahr ist dann nicht mehr so akut. Zeit steht zur Verfügung, in der die Bewohner auf einen anderen Planeten umgesiedelt werden können. Sie stehen unter Beobachtung, werden vielleicht sogar sterilisiert, aber sie bleiben doch immerhin Menschen.


  Dieser bestimmte entscheidende Zeitpunkt ist die Geburt des ersten Kindes, das unter kontrollierten Bedingungen auf dieserWelt empfangen und geboren wurde. Wissenschaftler und Ärzte haben dafür ihre Vorbereitungen getroffen und untersuchen den armen Wurm nach allen Regeln der Kunst. Daß sie es dabei nicht in Stücke schneiden, grenzt fast an ein Wunder. Danach fällen sie dann ihren Urteilsspruch. Sie sagen: macht weiter; oder macht weiter, aber vorsichtig; oder wartet eine Zeitlang; oder das Ganze halt; oder…


  Aber keiner denkt gerne an all die Möglichkeiten, die es dann noch gibt.


  Und das ist der Hauptgrund, warum die First Lady für einen Planeten so wichtig ist. Sie ist die Mutter jenes ersten Kindes, aufs sorgfältigste ausgesucht und auf ihre Aufgaben vorbereitet  wie übrigens auch der Vater. TK ist also Ehevermittler wie Taufpate zugleich. Shirley und einer der Siedler auf Lotrin, dessen Name ich nicht kannte, würden über die Zukunft dieses Planeten entscheiden. Wie sich ihr Leben und das Schicksal einer ganzen Welt gestalten würde, das hing von dem Kund ab, das sie von einem Mann bekommen würde, dem sie bis jetzt noch nie begegnet war und den zu heiraten sie nun bald aufbrechen würde.


  Eine merkwürdige Situation, wenn auch nicht mehr ungewohnt. Die First Lady von Jenta lag nun schon eine lange Zeit unter der Erde jenes Planeten, auf dessen Schicksal sie so großen Einfluß genommen hatte; ebenfalls die von Smith. Die First Lady von Babylon war jetzt schon über die hundert, nahm allerdings  wie man sagte  dessenungeachtet immer noch ihr tägliches Bad in einem Gebirgsfluß. Eyries First Lady war dreiundneunzig. Die von Nostral war nicht nur First Lady, sondern auch dessen Präsidentin. Und so die Reihe herunter bis Maples First Lady, die immer noch einen Luftanzug tragen konnte wie Shirley, und mit größerer Berechtigung, wie mir gesagt wurde.


  Aber wenn es sich irgendwie vermeiden läßt, dann möchte ich lieber nicht sagen, was mit den First Ladies von Robinson, Dahlia, Mantor und Arka widerfahren ist.


  Ich sagte ja schon, diese Planeten sind Pesthöhlen.


  ES muß diese merkwürdige Begabung gewesen sein, die man weibliche Intuition nennt, die Ellen dazu brachte, Shirley ein besseres Schulmädchen zu nennen, bevor sie ihr noch persönlich gegenübergestanden und nur ein oder zwei Photos von ihr gesehen hatte. Denn das war sie im Grunde. Ich habe nicht die blasseste Ahnung, ob TK bei der Auswahl seiner First Ladies einen bestimmten Plan verfolgt, der ja eigentlich auch nach einer gewissen geistigen Reife bei den Anwärterinnen verlangen müßte. Ich habe schließlich nicht viele First Ladies getroffen. Aber wenn bei der Auswahl nach einem gewissen Plan verfahren wird und Shirley den darin festgelegten Bedingungen entsprach, dann muß eine First Lady ausgesprochen still und bescheiden, unerfahren und vor allem jungfräulich sein  ein besseres Schulmädchen, kurz gesagt.


  Man hätte erwarten sollen, daß eine First Lady voller Dynamik und Energie stecken oder zumindest atemberaubend schön sein müßte. Aber TK war offenbar anderer Meinung. Ich will damit nicht sagen, daß Shirley ein kleiner Hasenfuß war oder etwa ein geschlechtsloses Wesen. Sie war  nun, sie war ein Heimchentyp. Man konnte sie sich gut als jemandes Schwester oder Freundin oder Frau vorstellen. Jedenfalls aber nicht als irgendeine Persönlichkeit, die aus dem Durchschnitt hervorragte  meinetwegen eine TK-Agentin wie Ellen oder eine Tänzerin oder Sportlerin. Ein gewisser Schwung, eine gewisse Verantwortungsfreudigkeit, ja, auch eine gewisse Amoralität ermangelten ihr völlig.


  Es ist überhaupt nicht ganz leicht, eine kurze, treffende Beschreibung, von ihr zu geben, weil man alles, was man über sie sagt, näher definieren muß. Wenn ich vorhin sagte, daß sie still war, dann muß ich hinzufügen, daß sie nicht allzu still war. Und wenn sie auch nicht besonders geistvoll war, so war sie doch nicht etwa dumm.


  Sie hatte darauf bestanden, inkognito zu reisen, vermutlich weil sie sich vor der Menschenmenge ängstigte, die sie andernfalls im New Yorker Raumhafen verabschiedet hätte. Ich bin allerdings überzeugt, daß man sie leicht eines anderen hätte überreden können, und ich glaube, als dann endlich der Zeitpunkt der Abreise kam, wünschte sie sich heimlich, wir hätten ihren Wünschen nicht so leicht nachgegeben. Sie gehörte zwar bestimmt nicht zu den Frauen, die von sich aus das Rampenlicht suchen, aber wenn sie sich plötzlich darin wiederfand, so zweifle ich nicht, daß sie es dann sicherlich genießen würde.


  Nun, als wir dann endlich abfuhren, hatte sich also keine Menschenmenge auf dem Raumhafen versammelt, die sie hochleben ließ, und auch keine Reporter und Photographen standen herum. Shirley reiste als Ellens Schwester, eine Rolle, die ihr Spaß zu machen schien, denn sie war in Ellen regelrecht vernarrt.


  TK hatte Übung darin, die Presse in die Irre zu führen. Trotzdem hätte ich erwartet, daß wenigstens ein einziger schlauer Reporter schlau genug gewesen wäre, um zwei und zwei zusammenzuzählen und herauszufinden, daß  da Lotrins First Lady fällig war, und dieses Schiff Lotrin anfliegen würde, und Shirley alle Merkmale einer First Lady besaß  es sich lohnen würde, dieses Mädchen ein wenig näher unter die Lupe zu nehmen. Aber TK hatte offiziell angekündigt, daß Lotrins First Lady noch nicht gewählt worden war, und unter der Hand das Gerücht in Umlauf gebracht, daß sie es doch war und mit dem nächsten Schiff fliegen würde.


  Die Zeitungsleute hatten die offizielle Erklärung verworfen, das Gerücht jedoch akzeptiert. Und hätte trotzdem jemand in die Passagierliste der Sardonia Einsicht genommen, dann hätte er gesehen, daß wir alle Siedler für eine der Welten des Aldebaran waren.


  SHIRLEY sah sich voller Interesse um. »Ein wunderschönes Schiff«, sagte sie und verfolgte bewundernd mit den Augen seine schlanken glatten Linien.


  »Tatsächlich?« sagte Ellen, offensichtlich überrascht, daß jemand ein Raumschiff wunderschön finden konnte. »Warte nur erst ab, bis wir an Bord sind. Dann wirst du plötzlich merken, daß jeder Meter nur noch achtzig Zentimeter lang ist. Nun, daran wirst du dich gewöhnen. Aber wenn wir dann auf dem Mond sind, wirst du entdecken, daß er nur noch siebzig Zentimeter hat, und auf der nächsten Fähre ist er dann auf fünfzig geschrumpft, und wenn du dann endlich auf dem Schiff bist, sind es nur noch vierzig.«


  Shirley starrte sie mit großen Augen an. »Ist denn das nicht die Sardonia?«


  »Manchmal frage ich mich, wo du die letzten einundzwanzig Jahre deines Lebens zugebracht hast. Sag es ihr, Joe.«


  Ellen stöckelte die Rampe hoch. Sie konnte es sich leisten, so mit Shirley zu reden. Wenn ich es auf diese Weise versuchte, kamen gleich die Tränen. Es würde mich wirklich interessieren, wieviel Liter Shirley schon davon vergossen hatte, seit TK sie in Beschlag genommen hatte. Die meisten  nach allem, was Ellen mir erzählt hat  wurden über ihre Mutter vergossen, und sie flossen gewöhnlich über Ellens Kleid.


  »Das ist nur eine Fährrakete, die uns zum Mond bringt, Shirley«, sagte ich. »Auf dem Mond werden wir dann noch einmal untersucht, und dann wird uns eine zweite Rakete zur Sardonia bringen, die auf ihrer Bahn um den Mond kreist.«


  Ich nahm Shirleys Arm und führte sie die Gangway hoch. Eine Stewardeß oder so etwas Ähnlichen, die uns empfing, gab es nicht. Auf Raumschiffen werden die Passagiere nicht verwöhnt.


  »Die Sternenschiffe landen niemals«, fuhr ich fort. »Sie werden im Raum zusammengebaut und  wenn sie, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, allmählich strahlenverseucht sind  dort auch wieder zerstört.«


  »Ich weiß nicht, was ich von Ihnen und Ellen halten soll«, sagte Shirley plötzlich und zeigte mir damit, wieviel mein kleiner Aufklärungsvortrag genutzt hatte  nämlich gar nichts. »Lieben Sie sie, Joe?«


  Ich verzog mein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Meine liebe Shirley. Manchmal sind Sie zu schüchtern, um völlig normale Sachen zu sagen, und dann wieder einmal ein bißchen zu geradeheraus. Man fragt einfach nicht andere Leute, ob sie andere Leute lieben. Das kommt höchstens in Romanen vor.«


  »Aber tun Sies?« bestand sie auf ihrer Frage.


  »Erst definieren Sie einmal, was Sie unter Liebe verstehen«, antwortete ich ihr. »Wenn Sie das zu meiner Zufriedenheit fertiggebracht haben, dann fragen Sie mich noch einmal. Und wenn ich Ihnen dann die Antwort am Morgen gegeben habe, dann überzeugen Sie sich, ob sie am Nachmittag immer noch die gleiche ist oder am nächsten Tag oder in der nächsten Woche.«


  »Sie sind verheiratet, wie ich annehme?«


  »Warum sollten Sie das annehmen?«


  Sie schien über meine Gegenfrage überrascht zu sein. »Aber Sie leben doch zusammen«, sagte sie. »Oder nicht?«


  »Ganz gewiß arbeiten wir zusammen, was aber noch lange nicht bedingt, daß wir auch verheiratet sein müssen.«


  SIE schwieg, während wir den Rest des Weges zur Luftschleuse emporstiegen und dann den Korridor entlanggingen.


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie beide sind«, begann sie wieder. »Sie sind Geheimagenten. Die Art und Weise, wie Sie Fragen ausweichen, zeigt, daß Sie daran gewöhnt sein müssen.«


  »Ich möchte Ihnen nicht widersprechen«, sagte ich friedfertig.


  Wenige Minuten später  der Korridor war lang und eng und das Gehen mühsam  sagte sie hinter mir mit Nachdruck: »Sie sind Joe Dell, und sie ist Ellen Dell.«


  »Also damit wäre ja die Sache geklärt«, sagte ich. »Wir müssen also verheiratet sein.«


  »Sie erzählen wohl nie etwas von sich aus?«


  Ich wandte mich halb zurück und blickte sie tadelnd an. »Haben Sie denn vorhin nicht zugehört? Ich habe Ihnen von den Raketen und von der Sardonia erzählt.«


  »Was ich, auch vom Steward hätte erfahren können. Was er aber mir nicht sagen kann, ist, ob Sie Ellen lieben.«


  »Hm, das ist also schon der zweite, der es nicht kann«, sagte ich ungerührt.


  »Sie wollen bloß nicht.«


  Wir hatten inzwischen Ellen fast eingeholt, und sie blieb bei diesen Worten stehen, um auf uns zu warten.


  »Was will er nicht?« fragte sie.


  Ich stand zwischen den beiden, deshalb konnten sie einander kaum sehen. Korridore auf Raumschiffen muß man gehen, um an ihre Existenz glauben zu können. Wenn Ellen und Shirley sich aneinander vorbeiquetschen wollten, dann würde das vielleicht gehen, aber auch nur auf Kosten von Knöpfen und Tränen und blauen Flecken, und das ist keine Übertreibung. Für mich, wenn ich an jemand vorbeikommen wollte, gab es nur eine Lösung. Ich mußte über ihn hinwegsteigen.


  Shirley hüllte sich in Schweigen. Sie war zwar bereit, mir indiskrete Fragen zu stellen, aber nicht Ellen. Nicht diese Art von Fragen.


  »Das ist ja egal«, sagte ich, »da es feststeht, daß ich nun mal nicht will.«


  Für den Augenblick ließ Ellen sich mit dieser Antwort abspeisen. Sie hatte unsere kleine Kabine gefunden.


  »Deine liegt um die Ecke, Shirley«, sagte sie. »Komm, ich werde dir zeigen, wie alles funktioniert.«


  Ich trat unter die Tür der Kabine, um den Weg freizugeben, und Shirley ging an mir vorbei. Sie warf mir einen letzten, verwirrten und suchenden Blick zu.


  BIS man sich an die Routine in einem Raumschiff gewöhnt hat, passiert immerzu das gleiche. Ellen servierte mir dieselben alten Nörgeleien, nur in anderen Worten. Diesmal fragte sie ironisch, warum man unsere Ernährung nicht auf kondensierte Milch und Hartbrot beschränkte, um wirklich sicher zu gehen, daß wir auch verhungerten; bemerkte, daß sie sich in Erwartung des Zusammenstoßes schon immer vor dem Aufrichten im Bett den Kopf rieb; sagte, sie wüßte jetzt, warum Raummädchen auf Magazinbildern immer so hautenge Hosen trügen, mit einer anderen an den Beinen würde es ihnen nicht gelingen, sich durch die Türen eines Raumschiffes zu quetschen; schlugvor, daß wir irgendein Übereinkommen treffen sollten, wonach sie einatmete, wenn ich ausatmete. Shirley, für die alles neu war, nahm diese Unbequemlichkeiten als gegeben hin  das heißt, sie stellte überrascht fest, wie wenig Platz ihr zur Verfügung stand, paßte sich den veränderten Umständen an und vergaß das Ganze. Sie dachte einfach nicht weiter darüber nach.


  Als wir in der zweiten Fährrakete saßen, die uns zur Sardonia bringen würde, fragte ich Ellen: »Wieviel weiß Shirley eigentlich?«


  Ihr war ausnahmsweise nicht nach ihrem üblichen Sarkasmus zumute, deshalb versagte sie sich jeden Kommentar und beschränkte sich nur auf die Antwort auf meine Frage.


  »Nicht viel«, sagte sie. »Sie weiß zum Beispiel nicht, daß sie diesen Burschen  nennen wir ihn Bill  heiraten muß. Sie rechnet zwar damit, aber sie weiß nicht, wie absolut unvermeidbar es ist, daß sie ausgerechnet ihn und keinen anderen Mann heiraten muß. Sie weiß auch nicht, daß sie den anderen Männern gegenüber entgegenkommend sein muß  aber auch wieder nicht zu entgegenkommend. Zweifellos hat sie sich darüber ihre eigenen Gedanken gemacht. Was sie, sich noch nicht vergegenwärtigt, das ist, daß sie das fleckenlose Aushängeschild ihres ganzen Geschlechts sein muß, das Traummädchen, die idealisierte Frau; gleichermaßen vestalische Jungfrau, perfekte Hausfrau, liebevolle Gattin, jedermanns Schwester, Freundin, Mutter.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich. »Nur wenige können das.«


  »Einer Sache«, fuhr Ellen fort, »ist sie sich wahrscheinlich bewußt. Sie weiß von dem Baby.«


  Ich stieß sie warnend mit dem Fuße an.


  »Ich nehme an«, fuhr sie nachdenklich fort, »sie ist sich im klaren, daß  wenn es ein Monster ist  ihre und Bills und Lotrins ganze Zukunft zusammenbricht  und nicht nur einfach zusammenbricht, sondern unter sehr scheußlichen Begleitumständen. Ja, höchstwahrscheinlich weiß sie das. Ich glaube nicht, daß sie die ganze Sache schon in allen Konsequenzen durchdacht hat. Wer könnte das? Ich bestimmt nicht. Ich bleibe bei TK, und man wird von mir verlangen, das Unmögliche zu tun, und ab und zu nach mir schießen und mich gelegentlich verprügeln. Aber ich bin heilfroh, daß ich einige Jahre zu alt bin, um noch als First Lady in Frage zu kommen.«


  Shirley trat in die Kabine. Es war eine gute Idee von Ellen gewesen, ein paar Andeutungen über unsere normale Beschäftigung fallen zu lassen. Da bis jetzt keiner von uns etwas dieser Art getan hatte, würde es Shirley besser als alles andere überzeugen, daß Ellen keine Ahnung gehabt hatte, daß sie vor der Türe stand und lauschte.


  Shirley war bleich, aber gefaßt.


  »Sie bringen mich also nach Lotrin«, sagte sie mit klarer Stimme, »um etwas zu tun, was Sie selber nicht tun würden.«


  Ellen wandte sich um und blickte sie voll an. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie überrascht war oder nicht, daß Shirley ihre Worte gehört hatte. So etwas hätte auch nicht zu ihrem Wesen gepaßt.


  »Das ist richtig, Shirley« sagte sie.


  ICH dachte, jetzt kommt die große Szene. Nun, es war eine Sache, die nur Ellen und Shirley anging. Shirley verehrte Ellen, nicht mich. Ich sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete, wie siezu der Überzeugung kam, daß Ellen eine falsche Schlange war, und daß man eben einfach niemand und nichts trauen konnte. Ich sah, wie sie sich all jener Gelegenheiten schämte, bei denen sie sich vor Ellen ausgeweint hatte, die die ganze Zeit über wohl gedacht haben mußte, wie dumm und närrisch sie sein mußte, um das zu tun, was sie tat.


  Dann plötzlich drehte sie sich abrupt auf dem Absatz herum und verschwand.


  »Lauf ihr lieber nach«, sagte ich.


  »Ich bin ihr schon oft genug nachgelaufen.«


  »Aber sie wird vielleicht…«»Was?«


  »Alles mögliche. Sich umbringen, vielleicht.«


  »Wenn sie sich umbringen will, dann besser jetzt als später, wenn sie auf Lotrin angekommen und in ihr Amt eingeführt worden ist.«


  Ich schwieg und dachte nach. Natürlich würde Shirley sich nicht umbringen. Mädchen, die so leicht aus ihrem seelischen Gleichgewicht gerieten, würden bestimmt nicht als First Ladies ausgesucht werden. Sie würde sich noch mit viel schlimmeren Dingen abfinden müssen als mit Ellens Treubruch.


  Ich glaubte zu wissen, warum Ellen so gesprochen hatte, obwohl sie doch wußte, daß Shirley draußen vor der Tür stand und alles hören mußte.


  Ellen war kein Teil von Shirleys Leben auf Lotrin. Wenn sie zu fest auf Ellen und Ellens Meinung über sie und First Ladies im allgemeinen baute, dann war es besser, das ganze Gebäude wieder zum Einsturz zu bringen, je eher, desto besser. Und deshalb hatte Ellen es eingerissen.


  Außerdem hatte Ellen natürlich allmählich genug davon, Shirleys Kindermädchen zu spielen.


  Nur aus Neugierde fragte ich: »Wann wurde denn auf dich geschossen?«


  »Auf Maple, Dummkopf. Erinnerst du dich nicht?«


  »Ach, damals. Aber die Kugel war für mich gedacht.«


  »Ein schwacher Trost wäre das für mich gewesen, wenn sie mich getroffen hätte.«


  »Und wann bist du verprügelt worden?«


  »Nostral. Als du nach dem Haus gesucht hast.«


  Ich ließ es dabei bewenden. Damals war Ellen in meine Arme gerannt gekommen wie nie vorher oder nachher, und noch tagelang danach hatte sie das Bett gehütet, wobei sie nervöse Erschöpfung vorgeschützt hatte. Die Sache mit Ellen ist die, wäre sie nur beinahe verprügelt worden, dann würde sie darüber bei jeder Gelegenheit des langen und breiten erzählen. War sie tatsächlich verprügelt worden, dann hielt sie darüber eisern ihren Mund.


  Ich verzog mich auf ungefährlicheren Boden. »Ein paar Jahre zu alt?«


  »Ich bin fünfundzwanzig«, warf mir Ellen wie selbstverständlich hin.


  Es schien nicht unmöglich, obgleich es bedeutete, daß sie erst achtzehn war, als ich sie kennenlernte. Nur etwas unwahrscheinlich. Es sah Ellen ähnlich, der Wahrheit nicht einmal bei einer solchen Kleinigkeit ein Zugeständnis zu machen. Nun, in zwanzig Jahren würde ich ihr jedenfalls sagen können, daß sie  nach ihren eigenen Worten  fünfundvierzig ist.


  Aber ich schreibe hier nicht die Geschichte von Ellen. Nicht direkt zumindest.


  WIR sahen Shirley nur flüchtig, als wir auf die Sardonia umstiegen. Ellen war der Ansicht, daß sie es war, die Shirley über die erste Runde gebracht hatte, und daß ich jetzt an der Reihe war. Möglich, daß sie  bevor wir auf Lotrin landeten  mich ablösen mußte, um das wieder einzurenken, was ich verdorben hatte. Aber in der Zwischenzeit war sie entschlossen, sich von dem anstrengenden Leben mit Shirley Judson etwas zu erholen.


  Typisch für Ellen.


  Wenn überhaupt etwas mit Shirley geschehen sollte, dann mußte ich mich um sie kümmern. Ich wartete, bis das Schiff vom Mond frei war und ging sie dann suchen. Wir hatten sie in letzter Zeit nur bei den Mahlzeiten gesehen.


  Die Sardonia schnupperte in der Gegend herum, flitzte hierhin und dahin wie ein Fisch, während sie ihren Kurs einregulierte. In diesem Stadium der Fahrt wird von den Passagieren erwartet, daß sie in ihren Kabinen blieben, sich niederlegten oder wenigstens setzten, denn das Resultat der Schiffsbewegungen war das, daß in dem einen Augenblick vielleicht der Fußboden »unten« war, im nächsten jedoch die linke Wand oder die vordere oder die Decke. Natürlich erreichte der Andruck nie ein volles G, und wer trotzdem unterwegs war, fiel einigermaßen sanft auf die Füße.
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  Allem Anschein nach gehörte Shirley zu denjenigen, die unterwegs waren, denn ihre Kabine war leer.


  Für gesellige Veranstaltungen stand auf der Sardonia kein Platz zur Verfügung. Der einzige Raum, der eine größere Anzahl Menschen aufnehmen konnte, war der Speisesaal, aber da das Schiff rund vierhundert Passagiere beherbergte, war dieser die ganzen vierundzwanzig Stunden eines Tages überbesetzt. Wenn darum Shirley nicht in ihrer Kabine war, konnte sie nur in der von jemand anderem sein.


  Ich dachte nach. Shirley hatte einen Schock erlebt. Erst hatte TK sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen, und dann hatte Ellen, die sie als Vorbild und Führerin durch diese neue Welt erkoren hatte, sie verstoßen. Was sie gesagt hatte, war nicht schwerwiegend genug, um es nicht durch ein paar entschuldigende Worte jederzeit wieder gutzumachen. Aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht.


  Was würde Shirley tun? Sie würde eine große Gleichgültigkeit spüren. Nichts war mehr von Belang, niemand kümmerte sich mehr darum, was mit ihr geschah. Warum also sich nicht amüsieren? Ellen zeigen, daß umgekehrt ihr auch alles gleichgültig war? Innerhalb der begrenzten Möglichkeiten zum Amüsement, die die Sardonia bot, gab es nur eine Sache, die sie tun konnte.


  Ich überlegte weiter. Wenn Shirley entschlossen war, sich einem Mann an den Hals zu werfen, dann sprach die Wahrscheinlichkeit dafür, daß es jemand aus ihrer Essensschicht war, jemand, den sie zumindest gesehen und gesprochen hatte. Ich tippte auf Glen Mavor. Mavor war ein schüchterner Junge, der sich auf Civnet ansiedeln wollte. Civnet, eine der am weitesten vorgeschobenen Kolonien der Erde, war noch weit von dem First-Lady-Stadium entfernt.


  Ich suchte mir Mavors Kabine. Ich klopfte, wartete aber nicht erst auf sein »Herein«, sondern trat sofort ein. Ich hatte richtig geraten. Shirley war da. Sie lehnte an der Wand, Mavor saß auf seinem Bett. Mit meinem Dazukommen war die kleine Kabine überfüllt.


  »Hallo, Shirley«, sagte ich. »Ich hatte mir gedacht, daß du hier wärest.«


  DAS Schiff vollführte eine, seiner plötzlichen Bewegungen, und Shirley und ich überschlugen uns und landeten auf der Decke. Sie lachte. Mavor war auf seinem Platz sitzengeblieben, da sein Bett sich automatisch ausbalancierte.


  Ich sah natürlich, was los war. Shirley war ein wenig kopflos, glücklich auf eine unbekümmerte Art. Mavor war interessiert, aufgeregt, aber auch ein wenig nervös. Sicherlich war er sich der prekären Lage, in der er sich befand, gar nicht bewußt. Er wußte nur eines, nämlich daß er zu einem Planeten flog, auf dem es keine einzige Frau gab, und daß Shirley bereit und willens war, ihm im vorhinein dafür etwas Trost zu spenden.


  Das war nicht die Shirley Judson aus dem Garten. Diese Shirley war vitaler  und wohl an die zwanzigmal attraktiver, und nur, weil sie bemüht war, anziehend zu erscheinen.


  Unschuld ist eine geistige Haltung, nicht nur Mangel an Erfahrung. Shirley, die mit im Rücken verschränkten Armen an der Wand lehnte und mit zurück in den Nacken geworfenem Kopf uns herausfordernd anblitzte, war in diesem Augenblick sehr weit von ihrer alten Unschuld entfernt. Dem Schatz ihrer Erfahrung hatte sie nicht viel hinzufügen können, wohl aber hatte sie ihre Einstellung geändert. Sie trug einen kanariengelben enganliegenden Pullover  die zwei Gründe dafür waren leicht zu erkennen  und einen scharlachroten Rock, der sich eng um Taille und Hüfte schmiegte.


  Shirley konnte in diesem Aufzug unmöglich lange auf ihrer Suche nach Abenteuern herumlaufen, ohne auch eins zu finden.


  »Mavor«, sagte ich mit sanfter Stimme, »ich werde Sie in ein Geheimnis einweihen.«


  Mavor, ein gutaussehender junger Bursche, warf Shirley einen fragenden Blick zu, aber sie lächelte nur und blickte auf ihre Füße. Er schaute wieder zu mir.


  »Ich weiß nicht, ob ich in der Stimmung bin, mir irgendwelche Geheimnisse anzuhören«, sagte er.


  »Nun, dieses werden Sie sich anhören müssen, ob Sie nun in der Stimmung sind oder nicht. Es ist jetzt auch nicht mehr so wichtig, ob Sie es bei sich behalten können. Es wäre natürlich angenehmer, wenn nicht jeder auf dem Schiff es erfahren würde. Shirley, müssen Sie wissen, ist die First Lady von Lotrin.«


  Ich wußte, daß ich recht daran getan hatte, es ihm zu sagen, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  »Ich erwähne das nur«, sagte ich nachlässig, »weil Leute, wenn sie schon mit Dynamit spielen, wenigstens wissen sollten, daß es Dynamit ist. Gehen wir, Shirley?«


  Das Schiff vollführte wieder eine seiner plötzlichen Bewegungen. Diesmal landete Shirley auf Mavor. Ihre Arme suchten nach einem Halt und fanden ihn um Mavors Hals. Das konnte noch Zufall gewesen sein; aber es war kein Zufall, daß sie sein Gesicht zu sich heranzog und ihn küßte. Der Kuß war jedoch, das wußte ich, nicht so sehr für Mavor als für mich gedacht.


  Aufreizend langsam befreite sie sich dann aus seinen Armen und folgte mir. Ich führte sie in ihre Kabine.


  »Warum haben Sie es ihm gesagt?« fragte sie mich. Gegen die Tatsache an sich schien sie gar nichts zu haben. Sie war nur neugierig.


  »Damit er Sie in Zukunft in Ruhe läßt«, sagte ich barsch. »Er wird jetzt jedesmal, wenn er Sie sieht, einen weiten Bogen um Sie machen. Er hat Angst.«


  »Warum?«


  »Man hat Ihnen noch nicht viel über TK erzählt, wie? TK hat eine Menge Möglichkeiten, ihren Willen durchzusetzen, und niemand kommt TK ungestraft in die Quere.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Glen Unannehmlichkeiten haben wird?«


  »Weswegen?«


  DAS war eine gute Frage. Sie brachte selbst die neue, die selbstbewußte Shirley aus dem Konzept.


  »Ich meine, wenn…«


  »Wenn was?«


  »Warum darf ich mich nicht ein bißchen amüsieren, bevor ich in mein Gefängnis gehe?«


  »Nichts gegen eine kleine Unterhaltung. Es sei denn, ihre Form hat eine nachteilige Wirkung auf die Zukunft.«


  »Was geht mich die Zukunft an. Vielleicht gibt es für mich gar keine Zukunft.«


  Wir waren vor ihrer Kabine angelangt. Ich machte ihr die Tür auf und folgte ihr. Wir setzten uns auf das Bett, wo wir die Bocksprünge des Schiffes mit Gleichgültigkeit über uns ergehen lassen konnten.


  »Was ist mit dem Schiff los?« wollte sie unvermittelt wissen.


  »Es sucht nach den Schienen«, sagte ich. Ich verspürte zwar nicht gerade große Lust, mit ihr über das Schiff zu diskutieren, war aber bereit, bis zu einem gewissen Ausmaß auf ihre Wünsche einzugehen.


  »Den Schienen?«


  »Genau das. Sie wissen doch, Raumfahrt besteht aus zwei deutlich voneinander verschiedenen Teilen. Zuerst einmal muß man sich aus dem Schwerebereich eines Planeten oder Satelliten befreien. Das ist eine mühselige und primitive Arbeit. Der zweite Teil, die eigentliche Reise, geht dann wie geschmiert. Bei unserem jetzigen Tempo würden wir zwanzigtausend Jahre benötigen, um die Welten des Aldebaran zu erreichen, von Lotrin ganz zu schweigen!«


  »Aber die Reise dauert doch nur ein paar Wochen.«


  »Das sage ich ja gerade«, fuhr ich geduldig fort. »Die eigentliche Reise geht wie geschmiert. Natürlich sind es keine richtigen Schienen, aber man kann es damit vergleichen. Wir suchen nach einem Energiefeld, das hier am Mond seinen Anfang nimmt und sich bis zu dem Aldebaran erstreckt. Einen Strahl, das Catterick Feld, wie es auch genannt wird. Wir sind schon ein paarmal hindurchgeflogen Warum wir immer noch herumsuchen, das hat seinen Grund darin, daß wir uns genau in seiner Mitte befinden müssen, und das ist nicht so ganz leicht zu bewerkstelligen, denn es ist sehr schmal. Ein enger Schlauch mit ein paar Kilometer im Durchmesser.«


  »Aber das Schiff ist doch keinen Kilometer breit.«


  »Das nicht, aber der kleinste Fehler hier, die kleinste Kursabweichung, würde sich später um ein Vielfaches vergrößert bemerkbar machen, und dann wäre es zu spät. Haben Sie schon mal vom Beharrungsvermögen gehört, Shirley?«


  »Das ist eine Art Trägheit.«


  »Ja, die Trägheit von Masse. Wenn sich ein Körper im Ruhezustand befindet, dann sträubt er sich gegen jede Veränderung, und es gehört eine gewisse Kraftanstrengung dazu, diesen Widerstand zu überwinden. Und wenn ein Körper sich bewegt, dann mochte er diese Bewegung beibehalten, und man braucht die gleiche Kraft, um ihn wieder zum Anhalten zu bringen.


  Die Maschinen der Sardonia erzeugen genug Energie, um uns auch ohne das Catterick-Feld nach Lotrin bringen zu können. Nur würde das Schiff eine solche Beschleunigung nicht aushalten. Und schon ein Bruchteil der notwendigen Beschleunigung würde ausreichen, um die Passagiere durch den Andruck zu Brei zu zerquetschen. Im Augenblick, zum Beispiel, beschleunigen wir höchstens mit drei Meter pro Sekunde.«


  UM meine Worte durch ein Beispiel zu erläutern, packte ich sie um die Hüfte, hob sie gegen das augenblicklich herrschende Drittel Erdschwerkraft hoch und schleuderte sie in die Mitte der Kabine, gerade als das Schiff wieder einmal hin und her schoß.


  »Und das kann schon ziemlich hektisch sein«, sagte ich, während sie sich hilflos überschlug und gegen die gegenüberliegende Wand prallte.


  Sie hatte sich, wie ich feststellen konnte, für ihre Unterhaltung mit Glen Mavor speziell vorbereitet  mit kanariengelber Unterwäsche, die verwirrend aufleuchtete, während sie mit ihren Beinen herumstrampelte. Ich packte sie ganz unzeremoniell wieder bei der Hüfte und zog sie neben mich.


  »Nun stellen Sie sich vor, wie das erst wäre, wenn die Beschleunigung drei Kilometer pro Sekunde beträgt  oder dreihundert oder dreitausend.«


  »Kann ich nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß.


  »Wenn man über Hunderte von Lichtjahren reisen will, dann muß man offensichtlich erst einmal dafür sorgen, daß diese Massenträgheit da keinen Strich durch die Rechnung macht. Nehmen wir an, man könnte die Trägheit auf der Erde aufheben  das ist zwar praktisch unmöglich, weil man das Feld nur in einem Vakuum errichten kann , aber angenommen, es wäre möglich und Schwerkraft und Luftwiderstand blieben sich gleich. Dann könnten sie praktisch aus dem Stand heraus sofort die Höchstgeschwindigkeit erreichen. Und wenn Sie umkehren wollen, dann brauchten Sie nur auf dem Absatz kehrtmachen, ohne dabei das Tempo im geringsten zu drosseln.«


  »Unsinn!« sagte Shirley. »Dabei würde man sich die Knochen brechen.«


  »Nein, eben nicht. Das ist nur der Fall, solange jeder Körper diese Trägheit besitzt. Wenn Sie im Zwanzigkilometertempo rennen und plötzlich stehenbleiben, dann kann das zweifellos passieren. Aber ohne Trägheit können Sie sich auf der großen Zehe umdrehen und wieder zurücklaufen, ohne dabei den kleinsten Schaden zu nehmen. Schwerkraft und Luftwiderstand fallen nicht ins Gewicht. Es ist das Beharrungsvermögen der Körper, das zählt und gegen das man ankämpfen muß.«


  Shirley begann allem Anschein nach das Thema etwas zu langweilen. Sie machte auch keinen Hehl daraus. Ich ließ mich dadurch jedoch nicht weiter stören und fuhr entschlossen fort:


  »Sind wir erst einmal genau in der Mitte des Catterick-Feldes, was übrigens vom Mond aus aufrechterhalten wird, dann wird es eingeschaltet. Schwerkraft und Massenträgheit sind innerhalb des Feldes bis auf Bruchteile aufgehoben, und die werden auch nur beibehalten, damit für uns ›oben‹ und ›unten‹ nicht ganz verschwindet. Das Schiff ist nun in der Lage, in Sekundenbruchteilen seine Höchstgeschwindigkeit zu erreichen und genauso schnell auch wieder anzuhalten. Anfangs werden wir vielleicht nicht mehr als tausend Kilometer in der Stunde machen. Sobald sich aber der Kapitän vergewissert hat, daß wir genau auf den Schienen liegen, dann erhöhen wir auf Lichtgeschwindigkeit und dann auf ein Vielfaches davon, bis wir den Aldebaran erreicht haben. Dann ein abrupter Halt, und…«


  »Ich werde mich jetzt duschen«, kündigte Shirley an.


  »Was mit anderen Worten heißt, ich soll gehen, wie?«


  »Wenn Sie wollen, können Sie ruhig bleiben, nur hören Sie jetzt endlich mit diesem Cat  oder was weiß ich  Feld auf.«


  Der Duschraum war eine winzige Nische in der Wand. Ein Waschbecken gab es nicht. Wer sich waschen wollte, mußte gleich eine Dusche nehmen.


  Ich hätte Shirley jetzt antworten können, daß ich eine Menge mehr erlebt und erfahren hatte als sie, und daß sie, falls sie mich etwa schockieren oder aus der Fassung bringen wollte, sich ein bißchen mehr anstrengen müßte  meinetwegen auf Leute schießen oder die Maschinen der Sardonia sabotieren oder aus dem Schiff zu klettern versuchen.


  Aber das hätte sie nur auf dumme Gedanken gebracht, und außerdem wußte ich genau, was sie mit ihren Worten beabsichtigte. Ich sollte protestieren, und das hätte ihr den Vorwand für eine Szene gegeben. Den Gefallen wollte ich ihr nicht tun. Ich stand also einfach auf und ging zur Tür, obwohl mir klar war, daß sie nicht wirklich alleingelassen zu werden wünschte. Besonders jetzt, nachdem Glen Mavor mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr zu haben war.


  »Bis später«, sagte ich.


  SHIRLEYS leichtsinnige Periode ging vorüber. Mavor hatte sich wirklich zurückgezogen, und sie schien auch gar nicht so besonders traurig darüber zu sein. Im Grunde war sie ein sehr verständiges Mädchen. Sie wechselte auch gelegentlich ein paar Worte mit Ellen, nachdem sie vorher bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie sich begegneten, durch sie hindurchgesehen hatte. Ellen nahm ihre tastenden Aussöhnungsversuche auf die gleiche Art und Weise hin, wie sie ihren Trotz hingenommen hatte  ruhig und wie selbstverständlich und ohne die kleinste Anspielung auf Vergangenes. Doch die alte Verehrung war endgültig dahin. Ich war es jetzt, dem Shirley hauptsächlich ihre Aufmerksamkeit widmete, nicht mehr Ellen.


  Die Zeit vergeht schnell, wenn jeder Tag ein genauer Abklatsch des vorhergehenden ist  noch schneller, wenn der Tag nicht einmal ein Tag ist. Zwölf der vierundzwanzig Stunden pflegten wir zu verschlafen. Eine körperliche Ausarbeitung war fast unmöglich, und Ellen bekam wieder ihre üblichen Angstzustände, was ihr Gewicht betraf. Sie nahm wieder zu den gleichen Mittelchen ihre Zuflucht  schob mich aus der Kabine ab und begann systematisch mit Turnübungen. Sie ließ sich dabei von niemand zuschauen, und selbst Shirley wurde höflich hinauskomplimentiert.


  »Sie hat mir doch auch oft genug zugesehen«, beschwerte sie sich mir gegenüber einmal. »Ist sie anders gebaut als andere Frauen, oder was ist sonst mit ihr los?«


  Diese Worte klangen nicht mehr nach ihrer alten Anbetung. Ein gutes Zeichen, dachte ich.


  »Oh nein«, sagte ich. »Das ist sie nicht.«


  »Sie hat doch nicht etwa knochige Knie oder einen kleinen Bauch oder so etwas?«


  »Ganz bestimmt nicht. In der richtigen Umgebung zeigt sie sich jederzeit im Badeanzug, aber nur wenn sie vollkommen sein kann. Ellen ist das eine vollkommene Ding in einer unvollkommenen Welt.«


  »Glauben Sie, daß sie vollkommen ist?«


  »Was ich glaube, ist unwichtig. Ich will damit sagen: Können Sie sich Ellen vorstellen, wie sie sich nach ihren Zehen bückt oder die Arme hin und her schwenkt? Sie wissen vielleicht, daß sie es tut, aber können Sie sie dabei wirklich sehen?«


  Sie konnte es nicht.


  Da Ellen allein sein wollte, sahen Shirley und ich uns wohl oder übel sehr häufig. Zu unserer Überraschung entdeckten wir auch eine gewisse Ähnlichkeit der Temperamente, was die Art und Weise betraf, wie wir die Zeit ausfüllten, und wie sie Ellen vermutlich nicht verstanden hätte. Wir faulenzten in Shirleys Kabine, lasen oder träumten oder dösten nur, und das alles, ohne dabei viel zu sprechen. Es war eine sehr erholsame Zeit, denn nichts ist schrecklicher als erzwungene Konversation.


  Dann hatte Shirley auch diese Phase überwunden. Ich las gerade in einem Roman, als sie plötzlich ihren Kopf zwischen mich und das Buch steckte und mich küßte.


  Es klingt vielleicht unwahrscheinlich, aber ich war wirklich wie aus allen Wolken gefallen. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und die Dinge rückten an ihren Platz.


  Sie hatte wissen wollen, ob ich Ellen liebte, ob wir verheiratet waren. Sie hatte sich mit Ellen überworfen. Sie hatte mich die Mavor Affäre ohne ein Wort des Widerspruchs beenden lassen. Sie hatte versucht, mit mir zu kokettieren. Dann hatte sie sogar begonnen, boshafte Dinge über Ellen zu sagen. Und außerdem verbrachte sie fast alle wachen Stunden in meiner Gesellschaft.


  GERADE als mein Verstand wieder die Oberhand zu gewinnen schien, kam mir der schwindelerregende Gedanke, daß für Shirley vielleicht diese Umarmung genauso überraschend kam wie für mich.


  Das ist es, was man meint, wenn man von der Liebe als einer wenig erforschten, aber weitverbreiteten Krankheit spricht. Ich besaß keinen denkbaren Entschuldigungsgrund, Shirley in meine Arme zu nehmen. Ich hatte nie die Absicht gehabt, und mir war auch nie der Gedanke gekommen, daß ich es vielleicht tun könnte. Und doch lag sie jetzt in meinen Armen, und ich war entschlossen, sie weder so schnell daraus freizugeben noch allzusehr darüber nachzudenken, denn ich wußte, sobald dieser Augenblick vorüber war, mußte ich einer Menge Dinge ins Gesicht sehen, vor denen ich lieber meine Augen verschlossen hätte. Shirley hatte vermutlich dasselbe Gefühl, und so hielten wir uns fest umklammert, fühlten den Schlag unserer Herzen und wünschten, die Zeit wurde stille stehen.


  Unser Wunsch ging nicht mehr in Erfüllung als bei allen anderen Menschen vor uns. Ich befürchtete, Shirley weh zu tun und lockerte meine Umarmung. Sie wiederum löste ihren einen Arm von meinem Hals und ließ ihn an ihrer Seite herunterhängen. Und so brachen wir langsam auseinander.


  Wir taten so, als wäre es eines jener Dinge gewesen, die ohne unser Dazutun geschehen können, wenn man sich nur nicht dagegen wehrt, und die wenig oder gar nichts bedeuten. Wir sprachen nicht darüber und benahmen uns so, als wäre weiter nichts geschehen.


  Außer  vielleicht bin ich voreingenommen , aber Shirley schien plötzlich doppelt so schön zu sein wie früher. Ich glaube sogar, daß das nicht einmal eine zu subjektive Beobachtung war, denn Ellen machte einmal die beiläufige Bemerkung, sie wüßte wirklich nicht, warum sie einmal gesagt hätte, Shirley wäre bestimmt nicht wegen ihres guten Aussehens zur First Lady gewählt worden Meiner Schwäche für sie muß allerdings wohl zuzuschreiben sein, daß sie mir plötzlich viel intelligenter und kultivierter vorkam, und ich war versucht zu glauben, sie würde sogar eine gute TK-Agentin abgeben.


  Immer noch aber vermieden Shirley und ich, über Lotrin zu sprechen. Am letzten Tag vor unserer Ankunft kam es dann zur Explosion.
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  AN jenem Tag saßen wir wieder zusammen. Shirley las, und ich kauerte faul vor ihrem Bett auf dem Fußboden und beschäftigte meine Gedanken mit der müßigen Frage, was für einen Auftrag Ellen und ich wohl als nächsten bekommen würden  wobei ich entschlossen war, selbst mir gegenüber noch immer den Schein zu wahren und so zu tun, als wäre die Sache mit Shirley nur eine Arbeit wie jede andere, die nun bald zu Ende geführt und schnell vergessen sein würde. Das brachte mich von neuem auf die noch immer unbeantwortete Frage, warum TK uns überhaupt damit beauftragt hatte, Shirley nach Lotrin zu bringen. Doch das war ein Gedankengang, der in eine Richtung führte, die mir gar nicht behagte, und ich schaute mich um nach einer Ablenkung  irgendeiner Ablenkung.


  Mein Blick fiel auf Shirleys roten Schuh und wanderte dann langsam ihre Beine hoch. Shirley hatte gutgeformte Beine, aber viel war davon nicht zu sehen. Sie hatte ihren Rock sittsam über ihre Knie gezogen. Ich spürte einen völlig grundlosen Ärger. Warum saß sie eigentlich so prüde da. Es war fast das gleiche, als wenn jemand einen Brief liest und ihn schnell vor Ihnen verbirgt, wenn Sie zufällig vorübergehen, als würden Sie das nur mit der Absicht tun, einen Blick darauf zu erhaschen. Völlig überflüssig. Ich hatte mich nicht auf den Boden gesetzt, um eine gute Aussicht auf ihre Beine zu haben. Ich hatte vorher keinen einzigen Gedanken an ihre Beine verschwendet, bis ich sah, daß sie sie so prüde uter ihrem Rock verbarg wie eine zimperliche alte Jungfer.


  Ich streckte meine Hand aus und berührte ihr Fußgelenk. Doch falls ich das mit irgendeinem Hintergedanken getan hatte, so war er plötzlich wieder verschwunden. Shirley jedoch warf ihr Buch in die Ecke und schlüpfte herunter in meine Arme.


  Wir benahmen uns wie ein Teenager-Liebespaar. Genauso nervös und aufgeregt. Plötzlich warf sich Shirley nach hinten. Ihre Augen waren geschlossen.


  Was auf mich genau die entgegengesetzte Wirkung hatte, die es haben sollte.


  »Schau, Shirley«, sagte ich rauh, »das ist eine unmögliche Situation.«


  Sie richtete sich wieder auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bettkante.


  »Du weißt doch, was eine First Lady ist«, fuhr ich fort. »Sie ist ein Symbol, eine Göttin. Eine ganze Welt ist von ihr abhängig, liebt und verehrt sie und würde für sie sterben. Sie ist eine größere Herrscherin als je eine andere in der ganzen Geschichte der Menschheit.«


  »Lotrin muß sich eine neue First Lady suchen«, sagte sie unwillig. »Ich werde noch heute abdanken.«


  »Dazu ist es zu spät. Schon vor Wochen wurde auf der Erde bekanntgegeben, daß die First Lady von Lotrin Shirley Judson heißt und inzwischen dorthin unterwegs ist. Für die Erde ist das natürlich lange nicht so wichtig wie für Lotrin, aber die Wahrheit ist heraus. Sie läßt sich nicht vertuschen. Angenommen, du kehrst jetzt um. Früher oder später werden die Männer auf Lotrin davon erfahren. Irgendein anderes Mädchen macht sich auf den Weg  sie bleibt immer zweite Wahl. Sie ist nicht die wirkliche First Lady, nur ein Ersatz für einen Versager oder einen Feigling. Was für eine Chance hat sie dann wohl? Und angenommen, Terrakontrolle macht das Spiel mit und schickt Lotrin ein anderes Mädchen unter deinem Namen mit einer Erklärung für die Verzögerung. Sie weiß Bescheid. Sie müßte die beste Schauspielerin in der ganzen Galaxis sein, um die Täuschung ihr ganzes Leben lang aufrechterhalten zu können und sich nicht zu verplappern.«


  »Warum hast du daran nicht vorher gedacht?«


  »Ich habe es die ganze Zeit gewußt.«


  »Niemand kann mich zwingen, eine gute First Lady zu sein. Ich würde Lotrin ruinieren. Und ich würde es tun.«


  »Eine Welt ruinieren, nur weil du einmal deinen Willen nicht bekommen hast? Weil dich dein einmal gegebenes Wort jetzt hindert?«


  WIR waren natürlich beide nicht ganz fair zueinander. Wir drehten uns im Kreise, und schoben uns gegenseitig die Schuld an dem Geschehenen in die Schuhe. Aber wir taten es nicht voll zorniger Enttäuschung  wir wußten mit einer gewissen Hoffnungslosigkeit, daß das, was ich gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, einer Wahrheit, von der es kein Entkommen gab.


  Das System, das Terrakontrolle bei der Kolonisation neuer Welten verfolgt, kann mit einer festgefügten Pyramide verglichen werden. Ihre Basis wurde von den eigentlichen Pionieren gebildet, den Männern also, die bei dem Spiel um Tod oder Ruhm, Armut oder unaussprechlichem Reichtum ihr Leben riskierten. Sie betreten als erste einen neuen Planeten und formen ihn um in eine Welt, auf der Menschen leben können. Mit der Zeit werden es mehr und mehr  Hunderte, dann Tausende. Aber darunter keine einzige Frau. Jeder weiß das. Jeder akzeptiert das.


  Jede neue Welt kann neues Lebensblut, kann aber auch einen Krebsschaden bedeuten. Falls dieser Krebs jemals herausoperiert werden muß, dann muß die Möglichkeit bestehen, das sauber und radikal zu tun. Und deshalb keine Frauen. Die Welt wird besiedelt, untersucht, erforscht, getestet, auf jede nur vorstellbare Weise auf Herz und Nieren geprüft. Die meisten Krankheiten, Allergien, Infektionen werden erkannt und besiegt. Schließlich sind es fünfhunderttausend Männer, eine Million.


  Und immer noch ist keine einzige Frau im Spiel. TK kontrolliert alle Raumschiffe, nicht nur den interstellaren Raumlinien-dienst  für keine Frau besteht die Möglichkeit, auf einer jungfräulichen Welt zu landen.


  Dann die First Lady. Der eigentliche Anfang. Anerkennung, Belohnung, Hoffnung, Zuversicht.


  Das ist die eine Seite.


  Die andere Seite kommt dann zum Vorschein, wenn die neue Welt sich als Krebsübel herausstellt. Aber dann kann die First Lady und ihr erstes Kind, falls es ein Mädchen ist, ohne große Schwierigkeiten sterilisiert werden. Das ist das Ende. Die Welt ist zum Sterben verdammt, denn sie hat keine Frauen. Auch das weiß jeder, und jeder akzeptiert es.


  Es ist eine verrückte Konstruktion aus Glück und Furcht und wilder Hoffnung, aber doch ein festgefügter Bau. Ich konnte ihn ebensowenig zum Einsturz bringen wie Shirley. Sie war Lotrins First Lady, und davor gab es kein Zurück.


  Aber Shirley und ich befaßten uns ja auch gar nicht ernsthaft mit dem Gedanken  wir spielten nur damit. Als ich das erkannte, sagte ich: »Wir wollen Ellen um Rat fragen.«


  Shirley sprang auf.


  »Bist du verrückt!«


  Als wir uns selbst und den anderen gegenüber vorgemacht hatten, daß wir seinerzeit nur der Versuchung des Augenblicks erlegen waren, hatten wir Ellen gegenüber natürlich erst recht so getan, als ob es nicht einmal dazu gekommen wäre.


  »Es ist besser, wir hören uns an, was sie dazu sagt«, sagte ich. »Es sei denn, wir einigen uns, daß zwischen uns alles zu Ende ist.«


  Ich hoffte, daß Shirley sagen würde, wir könnten es. Ich hatte Angst, daß sie es sagen würde. Sie sagte nichts.


  Darum fuhr ich fort: »Warte hier auf mich«, und ging, um Ellen zu holen.


  ICH klopfte nicht erst an. Ellen hatte gerade ihre Arme über dem Kopf und machte Rumpfbeugen. Sie ließ ihre Arme sinken und bedachte mich mit einem wütenden Blick.


  »Es ist wichtig«, sagte ich. »Shirley und ich, wir brauchen deine Hilfe. Komm bitte mit.«


  Ich erzählte ihr nichts, bis wir uns in Shirleys Kabine gequetscht hatten. Dann sagte ich ihr, daß Shirley und ich uns liebten. Ellens Stirnrunzeln verflog wie durch Zauberhand hinweggewischt. Das war ein interessantes Problem, eine Abwechslung im täglichen Einerlei, eine Herausforderung.


  Aber sie seufzte trotzdem und sagte: »Ich wußte, daß etwas passieren würde, als ich die Sache aus der Hand gab. Ich ahnte natürlich nicht, daß es so etwas sein würde. Ich bin schließlich nicht allwissend.«


  »Aber du glaubst es zu sein«, brauste Shirley auf.


  Ellen sah sie kalt an. »Gegenseitige Vorwürfe bringen uns nicht weiter. Oder willst du damit nur zeigen, daß du deine kindische Verehrung meiner Person inzwischen überwunden hast?«


  Die Worte sollten Shirley noch weiter reizen, aber sie verfehlten ihre Wirkung, weil Shirley jetzt wußte, daß sie ebenfalls jemand war. Nur eine First Lady zu sein, das wiegt nicht schwer; aber jetzt wußte sie sich geliebt, und das zählt für eine Frau.


  »Ich schäme mich, daß ich einmal der Meinung war, du wärst einfach wundervoll«, gab sie zurück. »Du bist nur eine großartige Schauspielerin. Es gelingt dir sogar, die Rolle eines anständigen Menschen zu spielen.«


  Ellen lächelte. Dieses Lächeln zeigte Ellens wirkliches Talent. Wenn ich es mir recht überlege, so hatte Shirley nicht einmal so unrecht. Ellen war vor allem  eine Schauspielerin.


  »Das ist nicht weiter schwierig«, sagte sie leise. »Wirklich, Shirley, hast du schon mal jemand getroffen, der im Grunde kein anständiger Mensch war?«


  Shirley mußte verneinen, das war ihr Glück. Es war typisch Ellen, ihr Heil in einem Bluff zu suchen.


  »Damit ich klar sehe, beantwortet mir eine Frage«, fuhr Ellen fort. »Ihr seid euch also einig, daß Shirley darauf verzichtet, Lotrins First Lady zu werden, und jetzt sucht ihr nach einer Möglichkeit dazu. Richtig?«


  KEINER antwortete. »Wir müssen zu einem Entschluß kommen«, sagte sie nach einer langen Pause. »Shirley, denk an deine Mutter?«


  »Das ist typisch für dich!« brach es aus Shirley heraus. »Jede Waffe  alles und jedes ist für dich fair. Keiner, der sich den Luxus von Gefühlen leistet, ist bei dir sicher, weil du alles verdrehst und gegen ihn ausspielst.«


  »Na schön, dann denke nicht an deine Mutter. Lassen wir sie aus dieser Sache heraus. Vermutlich bist du sowieso schon entschlossen, sie nie mehr wiederzusehen.«


  Wieder ein langes Schweigen, dann sagte Shirley: »Angenommen, ich denke an sie. Wie soll ich an sie denken?«


  »Auf der Erde warst du nur ein nettes und unscheinbares Mädchen, und du warst völlig zufrieden damit, dort auch immer zu bleiben. Dann kamen ein paar Leute von TK und beschwatzten dich, ein paar Tests mit dir machen zu lassen, und dann ließen sie die Katze aus dem Sack. Du hattest die Chance, eine bedeutende Persönlichkeit zu werden. Du konntest über einen ganzen Planeten voller Männer herrschen. Nur war damit die Bedingung verknüpft, daß du die Erde und deine Mutter verlassen müßtest, und deine Antwort mußte ›ja‹ oder ›nein‹ , aber nicht ›vielleicht‹ lauten.«


  »Sie haben mich ja dazu gezwungen.«


  »Ich gebe zu, daß sie hartnäckig waren, hartnäckig sein mußten. First Ladies trifft man schließlich nicht alle Tage. Aber hast du wirklich geglaubt, du hättest nicht nein sagen können?«


  Keine Antwort.


  »Nun ja, du hattest also die Chance, jemand zu sein«, fuhr Ellen nachdenklich fort. »Du hattest die Möglichkeit, sie wahrzunehmen oder sie auszuschlagen. Du liebst deine Mutter; es fiel dir schwer, sie verlassen zu müssen. Du warst versucht, das Ganze aufzugeben. Weltraum und Fortschritt und Wohl der Menschheit und all die großen Worte bedeuteten dir im Grunde nicht das geringste. Nun, du brauchst dich dessen nicht zu schämen. Das ist bei den meisten Menschen der Fall, obwohl es sich gut anhört. Die entscheidende Frage war also die: Konntest du eine solche Chance ungenutzt vorübergehen lassen?«


  Für den Fall, daß ich es bis jetzt vergessen habe zu sagen  Ellen hat Persönlichkeit. Beide hingen wir an ihren Worten.


  »Du konntest es natürlich nicht«, fuhr Ellen fort. »Natürlich gab es eine Menge Dinge, die du deswegen aufgeben mußtest, Dinge, von denen ich nichts weiß, von denen niemals jemand außer dir wissen wird.«


  Ich sah plötzlich, worauf sie hinauswollte. Ich hatte dafür etwas länger gebraucht, aber schließlich war ich nicht gerade in einer Verfassung gewesen, die klare Überlegung fördert.


  »Wir wollen im Moment davon absehen, ob du jetzt deine Entscheidung wieder rückgängig machen kannst oder nicht. Die Frage ist die: Bist du bereit, all das aufzugeben, was du aufgeben mußt, um eine First Lady sein zu können? Oder bist du nicht bereit und verzichtest auf die First Lady?«


  »Ich bin jedenfalls nicht bereit, Joe aufzugeben«, verkündete Shirley trotzig.


  Ellen nickte, als ob das völlig in Ordnung wäre. »Eine andere Frage dann: Besitzt du ihn überhaupt?« Sie blickte mich dabei an.


  Ich wich ihrem Blick aus. »Du wirst es nicht verstehen können«, sagte ich, »aber ich habe mich in Shirley verliebt.«


  »O, ich kann das ganz gut verstehen. Aber siehst du dafür eine Zukunft?«


  »Ich habe es Shirley schon gesagt: nein.«


  »Ich habe versucht, Shirley gegenüber fair zu sein«, sagte Ellen, »aber du bist dir wohl klar darüber, daß ich dir gegenüber noch viel massiver werden kann, ohne dabei unfair zu werden. Ich hätte erwartet, daß du gescheiter bist.«


  Ich hätte wissen sollen, daß, wenn ich Ellen schon einmal ein Problem gab, sie es mir eiligst wieder aufhalsen würde.


  DAS, was sich im Grunde trennend zwischen mich und Shirley stellte, war nicht Alter oder Erfahrung oder was weiß ich, sondern die Tatsache, daß ich TK kannte und Shirley nicht. Ich wollte Shirley haben, und ich hätte, um sie zu bekommen, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Aber ich wußte, daß mir bei TK meine größten Anstrengungen nichts nützen würden.


  Ich machte einen letzten verzweifelten Versuch. »Ellen, du redest immer davon, daß Shirley eine einmalige Chance aufgibt; die Chance, eine tragische Königin zu werden. Angenommen, auf Lotrin ist kein menschliches Leben möglich, ohne daß es sich verändert. Ist es dann nicht viel besser für sie, wenn sie…«


  »Hör auf damit«, unterbrach sie mich Sie wandte sich an Shirley. »Hör zu, Shirley. Joe sagt so etwas nur, weil er ein Dummkopf ist. Nun, er kann nichts dafür. Es ist jetzt zu spät, um die Sache mit Joe noch wieder ungeschehen zu machen. Aber ich weiß genau, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Du klammerst dich an Joe, weil du Angst hast. Im letzten Augenblick, nur noch wenige Stunden vor Lotrin, glaubst du plötzlich, du könntest dem Schicksal, das dich dort erwartet, unmöglich gegenübertreten.«


  »Du hast zugegeben, daß du das auch nicht könntest«, sagte Shirley.


  »Ich habe aber vorher auch nicht gesagt, daß ich es könnte. Du dagegen hast es, also laß mich aus dieser Sache heraus. Und weil du wußtest, daß du allein bist und die Bürde dir zu schwer erschien, hast du dich in die Arme von Joe, diesem Dummkopf, geflüchtet und hast ihm auf diese Weise deine Sorgen aufgehalst. Ich bin auch eine Frau  vergiß das nicht. Ich kenne diese Technik. Du hattest Angst, und Joe war gerade zufällig zur Verfügung; aber schließlich soll sich eine ganze Welt in dich verlieben, nicht nur Joe, dieser Dummkopf. Ich mache dir keine Vorwürfe deswegen. Ich kann dich sogar verstehen. Du hast gute Arbeit geleistet, wobei dir allerdings zu Hilfe kam, daß ich mit anderen Sachen zu sehr beschäftigt war, um mich viel um euch kümmern zu können. Und dann lag es an Joe, diesem Dummkopf, für euch beide einen Ausweg aus der Misere zu finden. Joe…«


  »Dieser Dummkopf«, half ich aus.


  Ellen machte eine ungeduldige Handbewegung. »Joe hätte dir es sagen können. TK hätte es können. Nun, jetzt werde ich es dir eben sagen.


  Shirley, bei TK arbeiten die besten Gehirne der ganzen Menschheit, nicht in der Verwaltung, sondern in der Forschung. Die besten Wissenschaftler, Ärzte, Psychologen. Hör mir genau zu, Shirley, das ist wichtig. In gewisser Hinsicht ist jede First Lady nur eine Strohpuppe. Ja, du mußt nach Lotrin gehen und dein Baby haben, und Ärzte und Psychologen werden sich rechtschaffen und gründlich bemühen, ob irgendeine Abweichung von der menschlichen Norm festgestellt werden kann. Aber glaubst du wirklich, TK ist auf dein Baby angewiesen, um herauszufinden, ob Lotrin harmlos oder gefährlich ist?«


  Das  wie man so schön sagt  war die Stunde der Abrechnung. Ich war Ellen mit der heimlichen Befürchtung holen gegangen, daß sie Shirley einen Teil der Wahrheit sagen würde, wenn ich auch gehofft hatte, daß es nicht notwendig werden würde. Daß sie sich ihrer Aufgabe auf solch raffinierte Weise entledigte, hatte ich nicht erwartet.


  Ellen brauchte jetzt nicht mehr auf Wirkung zu machen. Shirley hing wie gebannt an ihrem Munde. Ellen schüttelte ihren Kopf.


  »Nein, Shirley, bevor eine Welt kolonisiert wird, ist man sich vielleicht nicht ganz sicher, was für eine Wirkung sie auf Menschen hat. Aber nachdem tausend Siedler ein Jahr und ein paar Hunderttausend oder eine Million ein paar Jahre auf ihm leben, wissen die Gelehrten eine Menge mehr über den Planeten und alle seine positiven und negativen Aspekte, als ihnen je ein einzelnes Experiment verraten kann. Du weißt, eine First Lady ist ein Symbol. Nun, das gleiche gilt für den Test. Das Symbol der ersten Geburt.


  TK weiß schon lange, wie sie ausfallen wird. TK hat es bei jeder First Lady gewußt. Aber solange die Menschen unvernünftig und abergläubisch und unwissenschaftlich denken, wird dieser symbolische Test vonnöten sein. Es ist der offensichtliche Beweis, ob eine Welt harmlos oder gefährlich ist.


  Für TK allerdings ist es kein Beweis. Für TK ist sie nur die Bestätigung einer mehr als neunzigprozentigen Wahrscheinlichkeit, was für dich oder mich mit Gewißheit gleichzusetzen ist. Das leuchtet dir doch ein, oder nicht?«


  »Doch«, mußte Shirley widerwillig zugeben.


  »Du willst wissen, was mit Lotrin los ist. Nun, nicht einmal dir durfte es gesagt werden. Aber jetzt werde ich es dir sagen. Hör gut zu und sage es niemanden weiter, denn das ganze System von TK beruht auf den First Ladies, und es ist nicht gut, wenn etwas von der Wahrheit durchsickert. Erzähle es nicht einmal Bill weiter, oder wie er heißen wird. Er weiß es nicht. Niemand weiß es außer TK.


  Du warst zu keinem Zeitpunkt in irgendeiner Gefahr, Shirley. Lotrin ist harmlos. Dein Kind wird genauso aussehen wie das Kind einer jeden anderen Frau auf jeder anderen menschlichen Welt. Ich sage dir, TK weiß es. Willst du jetzt immer noch nicht Joe aufgeben?«


  ICH begleitete Shirley, als sie landete. Ellen mußte auf der Sardonia bleiben. Die First-Lady-Regeln dulden keine Ausnahme. Keine Frau durfte ihren Fuß auf eine neue Welt setzen  nicht einmal für fünf Minuten , bevor nicht die First Lady diese Welt als sicher erklärt hatte.


  Ich sah mit eigenen Augen, was für einen Aufruhr Shirleys Ankunft verursachte. Alextown ist die größte Siedlung des Planeten, und buchstäblich jeder Einwohner war da, um sie willkommen zu heißen. Es ist für mich unmöglich, das Schauspiel zu beschreiben  Sie würden denken, ich sei verrückt geworden.


  Haben Sie jemals gesehen oder gehört, was eine Flagge oder ein Kreuz oder irgendein anderes Symbol für Menschen bedeuten kann, die am Abgrund zwischen Tod und Leben auszuhalten haben?


  Nun stellen Sie sich vor, daß dieses Symbol keine Flagge oder ein Kreuz oder irgend etwas anderes ist, sondern ein blutlebendiges wunderschönes Mädchen  und das auf einer Welt, die noch niemals ein weiblicher Fuß betreten hat.


  Und immer noch wären Sie Lichtjahre von der Wahrheit entfernt.


  Als ich mich von ihr verabschiedete, kostete es sie eine sichtbare Anstrengung, ihre Aufmerksamkeit von den Geschehnissen um sie herum zu lösen, um mir Lebewohl zu sagen. Nicht, daß ihre Liebe zu mir so oberflächlich und zufällig gewesen war. Aber sie war jetzt schon eine Episode in einer inzwischen belanglos gewordenen Vergangenheit, und es tat nichts zur Sache, welch wichtige Episode das einmal gewesen war.


  Ellen wartete auf mich, als ich die Sardonia wieder bestieg. Sie schaute mir fragend in die Augen, sagte aber nichts.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es fertiggebracht habe, das durchzustehen«, bekannte ich bedrückt.


  »Nun, ich weiß es auch nicht«, sagte Ellen. Sie wußte, was ich meinte. Ellen hat eine unglaubliche Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen und mit ihnen mitzufühlen. Es war diese Fähigkeit, die ihr gestattet hatte, Shirley zweimal für sich zu gewinnen.


  »Ich weiß nur eines, Joe, und ich will es als erste sagen. Das war das erste und letzte Mal, daß wir so etwas getan haben.


  Für jeden ist es das letzte Mal. Das ist auch der Grund, warum sie uns den Auftrag gegeben haben. Weil niemand es ein zweites Mal tun wird. Aber auch so, fürchte ich, wird es in jeder Generation nur ein paar wenige Menschen geben, die korrupt genug sind, um es überhaupt einmal zu tun.«Alles, was Ellen Shirley gesagt hatte, war wahr, außer dem Ende.


  Natürlich wußte TK, was eine First Lady auf einer neuen Welt erwartete. Nicht lange vorher allerdings  nicht bevor die Welt voll kolonisiert war und eine Menge Daten zur Verfügung standen, mit denen man arbeiten konnte. Wir kannten Shirleys Schicksal, lange bevor wir sie dann tatsächlich trafen. Wir waren zwar von dem Auftrag nicht begeistert gewesen, aber wir hatten zugeben müssen, daß er notwendig war. Lotrin mußte seine, First Lady haben. Kolonisten, die sich abgerackert und geschwitzt und geschuftet hatten, um eine neue Welt zu bauen, würden keiner Teströhre Glauben schenken. Sie würden nicht ruhig und gefaßt zuhören, wenn ihnen gesagt würde, sie müßten jetzt wieder gehen, weil diese Welt für die Menschen zu gefährlich wäre. Sie würden aufbegehren, wenn ihre Welt ohne den wirklichen Test zum Sterben verdammt würde.


  Einer Teströhre würden sie nicht Glauben schenken, wohl aber ihren eigenen Augen, wenn sie Shirleys Kind sehen würden. Ellen hatte es gerade umgekehrt erzählt.


  SHIRLEY hatte geglaubt, daß ich mich in sie verliebt hätte, weil eine Frau immer bereit ist, das zu glauben. Sie konnte nicht ahnen, daß der wirkliche Grund für meine Zuneigung ein anderer war. Es war für mich unmöglich gewesen, die ganze Zeit mit ihr zusammenzusein und sie so nahe kennenzulernen, ohne ein unsägliches Mitleid mit ihr zu verspüren…


  Nein, Ellen war nicht verworfener als ich. Sie hatte die Lüge erzählt, aber ich hatte sie gespielt.


  »Es sind natürlich nicht neunzig Prozent«, erinnerte mich Ellen. »Höchstens fünfundsiebzig. Sie hat eine Chance.«


  Ich war versucht zu fragen: Würdest du sie eingehen? Aber ich sagte nichts. Ich wußte, sie würde es. Ja, Ellen würde eine solch geringe Chance eingehen  für eine neue Welt. Sie hatte auch da gelogen, als sie Shirley sagte, sie würde es nicht tun, bewußt gelogen, damit sie Shirleys Zuneigung loswürde, bevor sie gezwungen war, sie zu erwidern.


  Und darum war es in Wirklichkeit nicht so schlimm. Ellen würde es tun. Ellen, meine Frau.


  Und ich versuchte mich wieder an der Tatsache zu erwärmen, daß Ellen eine der schönsten Frauen war, die ich kannte. Das war auch der Grund, warum andere Leute sie gegen alle Vernunftgründe gern haben mußten.


  Doch als ich Ellen so anschaute und wie sie meinen Blick schweigend erwiderte, sah ich nur eines  Shirleys Gesicht.


  


  WISSENSWERTES

  

  

  DIE SUCHE NACH DEM PLANETEN X

  


  WILLY LEY
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  PLUTO, wie Sie sicher wissen, ist der äußerste der bekannten Planeten unseres Sonnensystems. Aber ist er das wirklich? Was den Pluto betrifft, so scheint es immerhin, daß er nicht immer ein ausgewachsener Planet war. Jedenfalls wirft ihm Dr. Gerard Kuiper von der Universität Chicago vor, nichts anderes als ein ›entlaufener Mond‹ des Neptun zu sein.


  Nun, ich bin mir noch nicht ganz schlüssig, ob dieser Vorwurf, ein ehemaliger Mond zu sein, der sich selbständig gemacht hat, sich auf Plutos Respektabilität nachteilig auswirkt oder unsere Hochachtung vor ihm nur vergrößern sollte. Wenn Sie jedoch der Meinung sind, daß dieser Verdacht einer Degradierung gleichkommt, dann vergessen Sie nicht hinzuzufügen, daß ihm damit nicht mehr als Recht geschieht. Denn im gewissen Sinne hat uns Pluto alle arg enttäuscht und die Vorschußlorbeeren, die er als Planet X so überreichlich geerntet hatte, wahrlich nicht verdient.


  Doch Scherz beiseite: Schon kurz nach seiner Entdeckung durch Clyde W. Tombaugh im Jahre 1930 häuften sich die Fragen und Zweifel, ob man mit Pluto nun wirklich jenen sagenhaften Planeten X gefunden hatte, nach dem Percival Lowell und viele andere Astronomen so lange gesucht hatten. War wirklich der Pluto für jene Störungen in den Bahnen des Neptun und Uranus verantwortlich, auf Grund derer man überhaupt erst auf die Existenz eines Trans-Neptuns geschlossen hatte? Und war seine Entdeckung nach Jahren mühseliger und angestrengter Sucharbeit vielleicht nur einem Zufall zuzuschreiben? Bestand die Möglichkeit, daß der Planet X, den Lowell und andere Astronomen vorausgesagt hatten, immer noch auf seine Entdeckung wartete?


  FÜR einen Astronomen klingt die Behauptung, daß man nach dem einen Himmelskörper sucht und dafür einen andern findet, nicht so unglaublich. Einer der kleineren Jupitermonde wurde auf genau diese Art gefunden, und es ist wiederholt vorgekommen, daß ein Astronom einen bestimmten Asteroiden überprüfte, nur um nach einer Weile festzustellen, daß er in Wahrheit einen noch unbekannten vor sich hatte.


  Ja, daß so etwas sich nicht nur in dem überfüllten Asteroiden-Gürtel zutragen kann, zeigt ein berühmtes Beispiel, das vielleicht hier am Rande erwähnt werden kann und in dem eine transatlantische Kabeldepesche eine entscheidende Rolle spielt. Man hatte damals auf einer europäischen Sternwarte einen neuen Kometen entdeckt  kein so seltenes Vorkommnis, wenn man an teleskopische Kometen denkt  und wollte sich diese Entdeckung von einem amerikanischen Observatorium bestätigen lassen. Die nötigen Informationen, hauptsächlich die Positionsangaben, wurden also der Lick-Sternwarte in Amerika gekabelt.


  Der Telegraphenbeamte war fahrlässig und verstümmelte die Zahlenangaben, was das Lick-Observatorium natürlich nicht ahnen konnte. Jedenfalls richteten die Amerikaner ihr Fernrohr auf das angegebene Himmelsgebiet und sahen auch in nächster Nähe der gekabelten Position einen neuen unbekannten Kometen.


  Nur war es ein zweiter unbekannter  nicht der, den man in Europa entdeckt hatte.


  DOCH wieder zurück zum Pluto. In astronomischen Kreisen hat sich die Meinung eingebürgert, daß die Entdeckung des Pluto mit der Entdeckung des Uranus durch Sir William Herrschel am 13. März 1781 ihren Anfang nahm, was in dem Sinne verstanden werden soll, daß die Entdeckung des Uranus zeigte, daß es noch weitere Planeten jenseits der Saturnbahn gab, die man viele Jahrhunderte lang als äußerste Grenze des Sonnensystems betrachtet hatte. Ansonsten gab es einige Unterschiede.


  Als Herrschel den Uranus fand, hatte er nicht nach einem neuen Planeten Ausschau gehalten. Kein Mensch argwöhnte damals das Vorhandensein eines Trans-Saturns, keine theoretischen Überlegungen verlangten nach seiner Existenz. Herrschel stöberte ihn ganz zufällig auf und glaubte sogar eine Zeitlang, nur einen neuen Kometen gefunden zu haben. Als schließlich feststand, daß man es hier nicht mit einem Kometen, sondern mit einem ausgewachsenen Planeten zu tun hatte, konnte man ihn auf einer ganzen Anzahl Sternkarten  insgesamt siebzehn Stück  ebenfalls feststellen, wo er von nichtsahnenden Beobachtern als Fixstern eingetragen worden war.


  Alexis Bouvard in Paris nahm diese alten Beobachtungsdaten und alle neuen nach Herrschels Entdeckung zu Hilfe, als er Tabellen der Planetenbewegungen von Jupiter, Saturn und Uranus aufstellte. Was Jupiter und Saturn betraf, so stimmten die errechneten Daten und die tatsächlich beobachteten Positionen dieser Himmelskörper überein. Beim Uranus jedoch ergaben sich Differenzen.


  Ein Ausweg aus diesen Schwierigkeiten bot sich in der Erklärung, daß die alten Beobachtungsdaten nicht verläßlich genug waren  obwohl kein Grund vorhanden schien, die Fähigkeiten gewissenhafter Astronomen noch nachträglich anzuzweifeln  und sie unberücksichtigt zu lassen. Neue Tabellen wurden aufgestellt, diesmal nur mit Material aus der Zeit nach Herrschels Entdeckung.


  Wenige Jahre später mußte man sich eingestehen, daß auch diese Tabellen nicht korrekt zu sein schienen. Im Jahre 1834 schrieb der Amateurastronom Reverend T. J. Hussey an den englischen Astronomen Sir George B. Avry einen Brief, in dem er einem unbekannten Planeten außerhalb der Uranusbahn die Schuld gab für diese Widersprüche zwischen berechneten und beobachteten Daten.


  DIESE Ansicht, nämlich daß ein unbekannter Planet die dafür beste Erklärung wäre, wurde bei allen Astronomen ziemlich schnell Allgemeingut. Professor F. B. Nicolai, der damalige Direktor der Mannheimer Sternwarte, meinte, daß auf diese Weise auch einleuchtend erklärt würde, warum Halleys Komet sich nicht ganz so benahm wie vorausberechnet. Das war im Jahre 1835.


  Im Jahre 1842 erläuterte Friedrich Wilhelm Bessel Sir John Herrschel, dem Sohn des Uranus-Entdeckers, seine Überzeugung von der Existenz eines Trans-Uranus. Nach seiner Rückkehr beauftragte er seinen Assistenten, die Position und Bahn dieses unbekannten Planeten aus den Bahnstörungen des Uranus zu berechnen. Bessel war damals schon kein junger Mann mehr, er starb 1846, und die Arbeit blieb unvollendet.


  An zwei anderen Orten Europas wurden jedoch ähnliche Arbeiten noch zu Lebzeiten Bessels zu einem Abschluß geführt.


  In Frankreich reichte Urbain J. J. Leverrier am 10. November 1845 der Französischen Akademie der Wissenschaften eine Expertise über Berechnungen der Bahn und Position eines transuranischen Planeten ein.


  In England hatte John Couch Adams die gleiche Arbeit beendet und sie am 1. November 1845 an Sir George B. Avry eingeschickt.


  Man hat sich später unnötig erhitzt, ob nun die Priorität der Entdeckung Adams oder Leverrier zugesprochen werden sollte. Tatsache ist, daß beide Männer die gleiche Arbeit zur gleichen Zeit ausgeführt haben. Da den Astronomen der damaligen Zeit die ›Unarten‹ des Uranus gut bekannt waren, überrascht es höchstens, daß nicht noch mehr Leute dieses Problem gleichzeitig in Angriff genommen haben.


  ES ist vielleicht ganz nützlich, wenn wir hier einen Augenblick verweilen und uns fragen, welche Gründe die Astronomen veranlaßten, so entschieden und überzeugt von einem unbekannten Planeten jenseits der Uranus-Bahn zu sprechen.


  Nehmen wir den Fall eines einzelnen Planeten, der einsam um seine Sonne kreist. Um das Bild noch mehr zu vereinfachen, wollen wir annehmen, daß seine Bahn keine Ellipse  was sie aller Wahrscheinlichkeit nach sein würde  sondern einen Kreis beschreibt. In diesem Fall würde sich  den Gesetzen der Himmelsmechanik gemäß  der Planet mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf seiner Bahn bewegen und jeden bestimmten Punkt dieser Bahn zu einem bestimmten voraussagbaren Zeitpunkt erreichen.


  Jetzt fügen wir dem ersten einen zweiten Planeten hinzu, der die Sonne auf einer Bahn umkreist, die außerhalb der des ersten liegt. Der zweite Planet bewegt sich natürlich in einem langsameren Tempo, und außerdem ist die Länge seiner Bahn viel größer.


  Der sonnennähere überholt nun bei seinem Umlauf den sonnenferneren Planeten in regelmäßigen Abständen, und während die zwei Planeten sich näherkommen, machen sich ihre Schwerkraftfelder bemerkbar. Sie ziehen sich gegenseitig an, und der innere Planet bewegt sich dadurch etwas schneller als er sich bewegen würde, wenn der zweite Planet nicht vorhanden wäre. Der äußere Planet dagegen wird abgebremst. Je näher sie sich kommen, desto auffälliger werden diese Störungen.


  In dem Augenblick, wo der innere an dem äußeren vorbeigezogen ist, tritt die gegenteilige Wirkung ein. Jetzt wird der innere Planet etwas abgebremst und der äußere beschleunigt.


  Kurz gesagt: Wenn also ein Planet auf einem bestimmten Punkt seiner Bahn seinen Lauf erst beschleunigt und dann verlangsamt, kann man darauf schließen, daß sich hier die Wirkung der Anziehungskraft eines Körpers auf einer sonnenferneren Bahn bemerkbar macht. Umgekehrt würde eine Verlangsamung, gefolgt von einer Beschleunigung, auf einen Körper hindeuten, der sich auf einer sonnennäheren Bahn befindet.


  Um nun wieder zum Uranus zurückzukehren: Der Uranus wurde durch die Anziehungskräfte des Jupiter und Saturn gebremst und dann wieder beschleunigt. Die Umlaufbahnen dieser Planeten, ebenso wie ihre Massen und ihre Positionen waren bekannt und konnten so bei den Berechnungen berücksichtigt werden. Aber selbst wenn alle durch Jupiter und Saturn verursachten Störungen beachtet wurden, zeigten sich immer noch unerklärliche Differenzen zwischen den Berechnungen und den tatsächlich beobachteten Stellungen der Planeten.


  Natürlich begeht jeder Beobachter manchmal einen kleinen Fehler. Aber nicht alle Fehler weisen in dieselbe Richtung. Außerdem waren die Unterschiede zu groß, um sie mit Beobachtungsfehlern erklären zu können. Alles in allem schienen diese Differenzen auf eine Beeinflussung der Uranus-Bahn durch einen noch sonnenferneren Körper hinzudeuten. Hätten die Astronomen Gelegenheit gehabt, den Uranus über die Zeit mehrerer Sonnenumläufe hinweg zu beobachten, dann wäre es ein leichtes gewesen, die Umlaufperiode dieses unbekannten Planeten herauszufinden, indem sie einfach die Abstände zwischen solchen Störungsperioden, die nicht dem Jupiter oder Saturn, zugeschrieben werden konnten, tabellarisch erfaßten.


  Wenn die Zwischenräume zwischen den Störungen soundsoviele Jahre auseinander lagen, dann mußte die Umlaufzeit dieses unbekannten Planeten soundsoviel Jahre betragen. Es wäre ganz einfach gewesen.


  ABER der Uranus benötigt 84 irdische Jahre für einen Umlauf um die Sonne, und im Jahre 1845 war seit seiner ersten Beobachtung noch nicht einmal ein ganzer Umlauf vergangen. Man konnte diese Zeitspanne vergrößern, indem man jene Beobachtungszeiten hinzunahm, wo man den Planeten irrtümlicherweise als Fixstern gesehen hatte, aber auch dann blieben die Daten ungenügend und eine Berechnung äußerst schwierig.


  Um trotzdem zu einem Ergebnis zu kommen, mußte man eine bestimmte Hypothese zu Hilfe nehmen  die Entfernung des unbekannten Planeten von der Sonne schätzen.


  John Couch Adams setzte dafür einen Abstand von 38,4 astronomischen Einheiten ein  er schätzte, daß der Planet 38,4mal weiter von der Sonne entfernt wäre als die Erde. Diese Annahme traf er in Übereinklang mit der Titius-Bodeschen Regel (Bode-Titiussches Abstandsgesetz), die die Entfernungen der einzelnen Planeten in einfachen arithmetischen Beziehungen ausdrückt (siehe Tabelle I). Niemand kann genau sagen, wieso diese Tabelle der Wirklichkeit entspricht, obwohl schon eine Menge Gedankenkraft auf die Beantwortung diese Frage verschwendet wurde.


  Nun, selbst wenn wir nicht wissen, warum sie zutrifft, so zeigt doch schon ein flüchtiger Blick auf die Tabelle, daß sie für alle Planeten, vom Merkur bis zum Uranus, Gültigkeit hat. Es gab keinen Grund zu der Annahme, daß sie nicht auch für den unbekannten Trans-Uranus Geltung haben sollte. Adams begann also seine Arbeit, indem er diese Entfernung als gegeben voraussetzte.


  Leverrier in Frankreich dagegen nahm nur eine Entfernung von 36,15 AE an. Beide Annahmen ermöglichten jedoch den zwei Astronomen, zu sagen, daß sich der Planet an einem bestimmten Tag an einem bestimmten Punkt seiner Bahn befinden mußte.


  Adams wählte den 1. Oktober 1846 als Stichtag und bestimmte den Punkt in 328« oder 329« heliozentrischer Länge. Die wahre Position des Neptun an jenem Tag war 327« 57. Leverrier wählte den 1. Januar 1847 und gab die voraussichtliche Position auf 326« 32 an. Die zwei unabhängig voneinander ausgeführten Berechnungen stimmten, wie man sieht, ganz gut überein.


  DAS nächste Problem war natürlich, den Neptun auch wirklich durch das Fernrohr zu finden. Man mußte also den Himmelsabschnitt der errechneten Position mehr oder weniger auf der Ebene der Ekliptik absuchen, da alle Planeten sich ungefähr auf der gleichen Bahnebene bewegen wie die Erde.
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  Bild 1  Bahn des Pluto auf die Bahnebene des Neptun projeziert. Der griechische Buchstabe alpha bezeichnet Plutos Aphel, der Buchstabe pi das Perihel


  


  Müßte man heutzutage eine solche Aufgabe lösen, dann brauchte der Beobachter nur dieses Himmelsgebiet an zwei durch ein paar Tage auseinanderliegenden Zeitpunkten fotografieren und dann die beiden Aufnahmen miteinander vergleichen, um herauszufinden, ob eines der Lichtpünktchen in der Zwischenzeit seine Stellung verändert hat. Das ist natürlich eine mühselige Arbeit, obwohl es dafür Spezialinstrumente gibt.


  Im Jahre 1846 steckte jedoch die Fotografie noch in den Kinderschuhen, und die Arbeit mußte mit bloßem Auge getan werden, das heißt, man mußte das in Frage kommende Himmelsgebiet mit früher hergestellten Sternkarten vergleichen, um festzustellen, ob in der Zwischenzeit ein nicht darin eingetragenes Lichtpünktchen aufgetaucht war.
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  Bild 2  Plutos Bahn in Perspektive gezeichnet, um zu zeigen, daß sie nicht tatsächlich die Neptunbahn überschneidet


  


  Inzwischen weiß man, daß der britische Beobachter, der von Airy mit der Suche beauftragt worden war, tatsächlich Neptun gesehen hat, ihn aber nicht erkannte, vermutlich, weil er an die Sache nur mit halbem Herzen herangegangen war.


  Leverrier schrieb im September 1846 an den Berliner Astronomen Galle, der den damaligen Direktor der Sternwarte um Erlaubnis bat, mit der Suche beginnen zu dürfen, und sie auch erhielt. Galle, assistiert von dem. Studenten H. L. dArrest, machte sich, noch in derselben Nacht an die Arbeit und fand den Neptun.


  Viel später stellte sich heraus, daß der französische Astronom Lalande den Planeten im Mai des Jahres 1795 schon zweimal gesehen hatte. Doch da der ›Stern‹ seine Stellung verändert hatte, schien es Lalande wahrscheinlicher, daß er Opfer eines Beobachtungsfehlers geworden war.


  Nachdem nun der Neptun entdeckt worden war, schien es nur natürlich, daß sich jetzt jedermann fragte, ob sich die gleiche Geschichte nicht wiederholen könnte. Selbstverständlich mußte man vorher jedoch so viel wie möglich über den Neptun in Erfahrung bringen.
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  Bild 3  Die relativen Positionen von Neptun und Pluto während der 80 Jahre vor Plutos Entdeckung. Die obere Linie ist die Neptunbahn, die Bewegung geht nach rechts.


  


  Fast zur gleichen Zeit wurde sein großer Mond, der Triton, entdeckt, dessen Abstand vorn Planeten etwa 355.000 km, dessen Durchmesser rund 4000 km und dessen Umlaufszeit um den Neptun 5,88 Tage beträgt.
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  Bild 4 - Die Bahnen der äußeren Planeten, wie sie tatsächlich sind und wie sie vorausgesagt wurden (Erklärung siehe Text).


  


  Was den Neptun selbst betrifft, so entspricht er in etwa der Größe des Uranus  sein Durchmesser rund 49.500 km, der des Uranus rund 53.000 km  und rotiert um seine Achse in 15 Stunden und 40 Minuten (Uranus in 10 Stunden und 49 Minuten). Neptun ist zwar etwas kleiner als Uranus, aber schwerer  14,6 Erdmassen werden benötigt, um den Uranus aufzuwiegen, für den Neptun jedoch 17,2.


  Vielleicht ist hier erwähnenswert, daß Gerard P. Kuiper im Jahre 1949 noch einen zweiten Mond des Neptun entdeckt hat  Nereide. Er ist sehr klein; geschätzter Durchmesser 300 Kilometer  und benötigt rund 500 Tage für einen Umlauf um seinen Planeten.


  WÄHREND der Neptun im Vergleich zu den andern großen Planeten in jeder Hinsicht den Erwartungen entsprach, überraschte er durch seine Entfernung von der Sonne. Sie betrug 8,8 AE weniger, als die Titius-Bodesche Regel verlangte  Neptun befand sich, mit anderen Worten, um rund 1.200 Millionen Kilometer der Sonne näher als man erwartet hatte.


  Das Hauptproblem wurde allerdings durch diese Tatsache nicht beeinflußt. Ob nun die Titius-Bodesche Regel hier versagte oder nicht, war gleichgültig. Gab es aber nun noch einen weiteren Planeten jenseits des Neptuns? Wenn ja, dann mußte sich seine Gegenwart durch Störungen der Neptun-Bahn bemerkbar machen. Um diese allerdings feststellen zu können  vorausgesetzt er existierte überhaupt  würde eine Menge Zeit vergehen müssen, denn der Neptun braucht für einen Sonnenumlauf fast 165 Erdenjahre. Doch gab es noch andere Möglichkeiten, von denen man Gebrauch machen konnte.


  Kometen, die nur eine geringe Masse besitzen, werden durch Planeten stark abgelenkt. Es war der französische Astronom Flammarion, der auf einen solchen ›gestörten‹ Kometen hinwies, dessen Bahn weit über die des Neptun hinausreichte. Weitere wurden gefunden, nachdem Flammarion erst einmal die Anregung gegeben hatte. Außerdem würde ein Trans-Neptun nicht nur die Bahn des Neptuns, sondern auch die des Uranus störend beeinflussen. Und der Uranus war um das Jahr 1900 schon anderthalb Umläufe unter Beobachtung.


  Für Professor George Forbes schienen die Beweise jedenfalls auszureichen, um einen Trans-Neptun in einer Entfernung von 100 AE vorauszusagen, der für einen Umlauf um die Sonne rund 1000 Jahre benötigen würde. Er glaubte sogar erwarten zu können, daß dieser noch größer als Jupiter war.


  Der deutsche Astronom Dr. Theodor Grigull rechnete mit einem Trans-Neptun in einer Entfernung von 50 AE. Er gab diesem Planeten, den er »Hades« nannte, eine Umlaufzeit von 360


  Jahren und eine Größe, die ungefähr dem Neptun oder Uranus entsprach.


  Professor William H. Pickering kam zu einem ähnlichen Schluß. Sein Trans-Neptun kreiste noch ein wenig weiter draußen um die Sonne und brauchte dazu 373 Jahre.


  Und Thomas J. J. See sagte den Planeten ›Oceanus‹ in einer Entfernung von 41.25 AE voraus mit einer Umlaufperiode von 272 Jahren. Ja, er ging noch weiter  vermutlich gab es einen Trans-Oceanus in einer Entfernung von 56 AE mit einer Umlaufzeit von 420 Jahren und dann noch einen jenseits dieses Planeten in einem Abstand von 72 AE und einer Umlaufperiode von 610 Jahren.
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  Bild 5  Die Durchmesser der drei kleinsten Hauptplaneten


  verglichen mit dem der Erde, dem unseres Mondes und der zwei Monde des Neptun. (Der Durchmesser von Pluto wurde


  mit 45 Prozent des Erddurchmessers angenommen).


  Die sorgfältigsten Berechnungen wurden von Percival Lowell angestellt und von ihm im Jahre 1915 unter dem Titel Memoir on a Trans-Neptunian Planet veröffentlicht. Er gab dem hypothetischen Planeten die Bezeichnung »X« und nahm an, daß dieser die halbe Masse des Uranus  also sieben Erdmassen  besaß und eine Umlaufzeit von 28 Jahren hatte.


  Ein wichtiger Unterschied zwischen Lowell und den anderen Astronomen, die sich mit dem Problem des Trans-Neptuns beschäftigten, war der, daß Lowell ein eigenes Observatorium besaß. Nachdem er Entfernung und Umlaufzeit des ›Planeten X‹ theoretisch berechnet hatte, stand für ihn nichts im Wege, auch gleich mit der Suche zu beginnen. Er konnte natürlich nicht wissen, daß ihm dafür nicht viel Zeit mehr blieb  er starb ein Jahr später  1916 , aber die ganze Zeit über glaubte er fest an einen Erfolg.


  DIE Ankündigung der Entdeckung des ›Planeten X‹ ließ 13 Jahre auf sich warten, bis zum 13. März des Jahres 1930. Das Datum hatte eine doppelte Bedeutung  es war der gleiche Tag, an dem Herrschel den Uranus entdeckt hatte, und es war Lowells Geburtstag.


  Tatsächlich war Pluto etwas früher entdeckt worden  am 18. Februar des gleichen Jahres, als Clyde W. Tombaugh zwei fotografische Platten miteinander verglich, bei denen beide Male die Kamera auf den Stern Delta Geminorum eingestellt worden war und die am 23. bzw. 30. Januar aufgenommen worden waren. Tombaugh sagte später, er hätte sofort gewußt, daß er hier den gesuchten ›Planeten X‹ gefunden hatte  die beiden Abbilder waren so scharf wie die von Sternen, nicht verwaschen wie die von Kometen  und ihre Verschiebung war genau die richtige für einen Planeten außerhalb der Neptun-Bahn.


  Aus den vorgeschlagenen Namen für den ›Planeten X‹ wurde der Name Pluto ausgesucht, da er mit den Initialen des Mannes begann, der ihn vorausgesagt hatte  Pl für Percival Lowell.


  Aber bald zeigten sich auch hier verschiedene Unstimmigkeiten. Plutos tatsächliche Bahn um die Sonne ähnelte nur sehr wenig der eines der anderen Planeten. Sie war zur Ekliptik stark geneigt und so exzentrisch, daß sich der Pluto bei Perihel, also Sonnennähe, der Sonne näher befand als der Neptun  auch wenn seine durchschnittliche Entfernung von der Sonne größer war als die seines Nachbarplaneten. Der nächste Perihel für Pluto ist im Jahre 1989, und von 1969 bis 2009 wird er der Sonne näher stehen als der Neptun. Aphel, der sonnenfernste Punkt seiner Bahn, wird im Jahre 2113 erreicht. Eine Bahn wie diese paßte einfach nicht zu einem Planeten.


  Das nächste Fragezeichen stand hinter seiner Größe. Er war viel zu klein, um sich in den damals vorhandenen Fernrohren als Scheibe zu zeigen, was mit anderen Worten bedeutete, daß er viel kleiner sein mußte als Neptun, ja kleiner als die Erde, die sich, bei einer solchen Entfernung immer noch als Scheibe abbilden mußte.


  Aber wenn er kleiner als die Erde war  sagen wir größenordnungsmäßig zwischen Erde und Mars  dann durfte er eigentlich auf so große und so weit entfernte Planeten wie Neptun und Uranus keinen meßbaren störenden Einfluß haben. Um die Störungen zu verursachen, aus deren Vorhandensein die Bahn des Planeten berechnet worden war, mußte seine Dichte das Sechzigfache des Wassers betragen. Eine solche Dichte  die Erde hat die Dichte 5,52  in einem Planeten schien einfach unmöglich.


  Dann gelang es Kuiper, einige direkte Messungen vorzunehmen. Die erste Angabe  mit der einschränkenden Bemerkung gegeben, daß die vermutliche Fehlergrenze sehr hoch sein dürfte  betraf den Durchmesser: 9000 km, also 3000 km weniger als der Erddurchmesser. Er verbesserte diese Zahl auf 6000 km  weniger als der Durchmesser des Mars, der 6000 km beträgt , später wurde diese Zahl noch einmal revidiert, diesmal auf 5000 km, was ungefähr der Größe von Titan, dem größten Mond des Saturns, entspricht.


  UNGEFÄHR zehn Jahre nach seiner Entdeckung äußerte jemand den Verdacht, daß der Pluto vielleicht ein entlaufener Mond des Neptun sein könnte. Pluto schien auf der Ekliptik genau um die gleiche Strecke nach Norden und Süden verrückt zu sein wie der Neptun nach innen zur Sonne zu versetzt war, wenn man die Titius-Bodesche Regel ernstnahm. Im gesamten wirkte das Bild des äußersten Randes des Sonnensystems so, als ob sich dort vor Zeiten einmal eine größere Katastrophe ereignet hätte, die gewaltige Umwälzungen nach sich zog. Neptun befand sich um 1200 Millionen Kilometer näher an der Sonne, als er sich befinden sollte. Sein damals einziger bekannter Satellit umkreiste ihn in der falschen Richtung, und auch Uranus schien etwas davon gespürt zu haben, denn seine Achse wie auch die Bahnen seiner Monde waren alle um fast neunzig Grad gegen die Bahnebene gekippt. Was immer für alle diese Abweichungen von der Norm verantwortlich war, konnte sicher auch Pluto dem Neptun entrissen und ihn in seine jetzige Bahn geworfen haben.


  Aber niemand konnte sich eine Kraft vorstellen, die Uranus um neunzig Grad kippen und Neptun um 1200 Millionen Kilometer näher zur Sonne versetzen konnte, ohne daß die Bahnen dieser beiden Planeten dadurch in Mitleidenschaft gezogen worden wären.


  Eine kürzlich gemachte Entdeckung macht es jedoch noch wahrscheinlicher, daß Pluto einstmals ein Mond des Neptun gewesen ist. Pluto benötigt für eine Achsumdrehung 6,39 Tage, und das ist viel, viel langsamer als die Rotationsperiode aller anderen Planeten. Nur Monde drehen sich so langsam um ihre Achse, weil sie von ihren Planeten zu einer Rotationsdauer gezwungen werden, die ihrer Umlaufzeit um den Planeten entspricht. Wenn Pluto als Mond von Neptun nur wenig weiter entfernt gewesen war als Triton, dann erschien eine Rotationsdauer von 6,39 Tagen sehr einleuchtend.


  Dr. Gerard Kuiper meint, daß Pluto sich schon in einem sehr frühen Stadium der Formation des Sonnensystems unabhängig gemacht hat, ja, er geht noch weiter und glaubt annehmen zu können, daß damals der Neptun auch Triton und Nereide verlor, sie aber wieder einfangen konnte. Jedenfalls läßt die Entdeckung der langsamen Rotationsdauer des Pluto es als sicher erscheinen, daß er nicht der ›Planet X‹ ist, den Lowell und andere Astronomen so lange gesucht haben.


  Ob dieser ›Planet X‹ wirklich existiert, ist noch ungewiß, und wo er sich befindet, wenn er existiert, ist unbekannt.


  Tabellen nächste Seite


  Tabelle Die Titius-Bodesche Regel


  4+ ( 0X3) 10 = 0.4; Merkur tatsächl.Entfernung 0.39 AE 4 + ( 1X3) 10 = 0,7; Venus 0.72 AE 4 + ( 2X3) 10 = 1.0; Erde 1.00 AE 4 + ( 4X3) 10 = 1.6; Mars 1.52 AE 4 + ( 8X3) 10 = 2.8; Ceres (Asteroiden) 2.77 AE 4 + ( 16X3) 10 = 5.2; Jupiter 5.20 AE 4 + ( 32X3) 10 = 10.0; Saturn 9.54 AE 4 + ( 64X3) 10 = 19.6; Uranus 19.19 AE 4 + (128X3) 10 = 38.8; Neptun 30.07 AE 4 + (256X3) 10 = 77.2; keinem bekannten Planeten entsprechend 4+ (512X3) 10 = 154.0; ebenfalls Tabelle II Vergleich, zwischen Lowells »Planet X« und Pluto »Planet X« Pluto


  Umlaufzeit 282 Jahre 248.43 Jahre Perihel 204.9« 223«1030« Neigung zur Bahnebene ungefähr 10« 17«838.4« Exzentrizität 0.202 2.770 Entfernung im Perihel 34.31 AE 29.8 AE Entfernung im Aphel 51.69AE 49.4 AE Länge der Hauptachse der Bahn 86 AE 78.9 AE Rotation nicht vorausgesagt 6.4 Tage Durchmesser nicht vorausgesagt 5.000 km (?) Masse (Erde 1) 7 < 5 Prozent


  Eine AE (Astronomische Einheit) ist gleich 149.5 Millionen Kilometer


  


  DER LITERARISCHE TEST…….

  


  Die Ergebnisse unseres Tests für GALAXIS Nr. 11


  


  Gold: Die Alten sterben reich 1.91


  Barbee: Der Nimmersatt 2.64


  Wilson: Abwechslung muß sein 2.82


  Gunn: Der Weiberfeind 3.76


  Pohl: Pythias 3.86


  


  Dürfen wir Sie noch einmal daran erinnern, daß wir ab der vorigen Nummer ein neues Benotungssystem eingeführt haben. Sie bewerten jetzt also nicht mehr die einzelnen Geschichten einer Nummer unter sich, sondern erteilen ihnen Noten ganz allgemein, wobei l  wie üblich  für sehr gut steht, 2 für gut  bis herunter zur Note 5 für mangelhaft. Halten Sie mit Ihrer Meinung nicht hinterm Berg!


  …………….Bitte hier abtrennen!.......................................

  


  Knight: Spes hominis


  MIntosh: First Lady


  Sheckley: Das siebente Opfer


  Clement: Erntezeit


  Marks: Das nichtgezeugte Kind


  Ley: Die Suche nach dem Planeten X


  


  Name und Adresse: Alter und Beruf


  (Denken Sie an unsere Leserumfrage):


  


  


  


  Bitte einsenden an: Redaktion GALAXIS, Moewig- Verlag,


  München 2, Türkenstraße 24.


  


  IM NÄCHSTEN HEFT……

  


  Cordwainer Smith  ein neuer Name  ein neuer Stern in GALAXIS, was Sie uns gewiß bestätigen werden, wenn Sie seine Geschichte Das Drachenspiel gelesen haben, mit der er sich Ihnen in der kommenden Nummer unseres Magazins vorstellen wird. Nur mit einem zuverlässigen Partner auf seiner Seite kann man überhaupt wagen, an diesem Spiel teilzunehmen  und die einzige Möglichkeit, diese Partnerschaft wieder zu lösen, ist  sich selber aufzulösen. Philip K. Dick  erinnern Sie sich noch an Kolonie?  kommt diesmal mit einem Kurzroman zu Wort, dessen Helden eine Handvoll Leute sind, deren erstaunliche Talente Sie nicht wenig überraschen werden. Natürlich sind alle Kentauren begabte Burschen, doch Big Noodle und Tim und Curt und Julie gehören in eine Klasse für sich. Lulungomeena heißt eine Kurzgeschichte von Gordon R. Dickson, die Sie ebenfalls in Nummer 15 finden werden. Lassen Sie sich durch den exotischen Titel nicht irreführen. Dahinter verbirgt sich ein Begriff, den keiner von uns missen möchte, auch die Besatzung einer Station im tiefen Weltraum nicht, die fern der Heimat von der Heimat träumt. Und dann noch Daniel F. Galouye mit der Geschichte Feuer-tanz… Er erzählt Ihnen hier von einem rätselhaften und sinnverwirrenden Planeten, der bewohnt wird von einer Rasse von… nun ja, darin besteht die ganze Schwierigkeit. Für diese Rasse gibt es einfach keine Kategorie, in die man sie einordnen könnte.
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